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Ritterkreuzträger der Luftwaffe

Johannes Geismann

wurde am 20.6.1920 in Hattingen geboren und trat am 15.11.1939 
in die Luftwaffe ein. Dort absolvierte er eine Ausbildung zum 
Flugzeugführer. Im Sommer 1941 kam Geismann zur 1. Staffel 
der Küstenfliegergruppe 606 und flog Nachteinsätze gegen Eng-
land. Im Dezember 1941 verlegte er mit seiner Gruppe in den 
Mittelmeerraum, wo der Flugzeugführer erfolgreich gegen die 
Versorgungsschiffahrt der Insel Malta operierte. Nach Umbe-
nennung in 1. Staffel Kampfgeschwader (KG) 77 flog Geismann 
auch über Nordafrika. Am 21.12.1942 erhielt er als Leutnant für 
seine Erfolge das Ritterkreuz. Zum Oberleutnant (1.4.1943) und 
zum Hauptmann (1.10.1944) befördert, befehligte der Offizier bei 
Kriegsende eine Staffel im Nachtjagdgeschwader (NJG) 1. Jo-
hannes Geismann, in der Bundeswehr Oberstleutnant im 
Generalstab, verstarb am 15.8.1994 in Aurich.
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Auf verlorenem Posten
Infanteristen im Kampf mit den Sowjets

Hinweis: Die Anmerkungen finden Sie am Ende dieser Ausgabe

Spätherbst 1941. Im Krieg mit Rußland tritt eine Wende ein. Die schnellen Siege und 
weiten Vorstöße der Wehrmacht gehören der Vergangenheit an. „General Schlamm“ 
übernimmt zunehmend das Kommando. So bleibt der Vormarsch im knietiefen Morast 
liegen, aber dennoch sollen die Landser den Feind weiter zurückdrängen. Auch im 
Bereich des Welje- und Peipussees. Die Erstürmung eines gut ausgebauten Hügels 
fordert einen hohen Blutzoll von den Deutschen. Trotzdem gelingt es ihnen, eine 
Bresche in die Verteidigungsanlagen zu schlagen. Doch der Nachschub wird immer 
knapper, und die Soldaten leiden allmählich Hunger, denn Munition ist in Zeiten 
geringer Transportkapazitäten wichtiger als Nahrung. Der folgende Bericht schildert 
den Einsatz einiger Infanteristen, die nur eines kannten: Pflichterfüllung.

Die Redaktion
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Auf einem langgestreckten, teilweise 

mit niedrigem Gehölz bestandenem 

Hügel barsten mit häßlichem Krachen 

unablässig mittlere Granaten. Die auf-

zuckenden Einschläge wirbelten Erd-

brocken und Balkenteile durch die 

Luft, bevor sie ähnlich Wasserfontänen 

in sich zusammenfielen.

Oberstleutnant Graf1), der Ia2) der Di-

vision, und Hauptmann Greiser, der 

Kommandeur eines zum Angriff gegen 

die Höhe bereitgestellten Bataillons, 

standen unweit eines in einem winzi-

gen Wäldchen versteckten Panzerspäh-

wagens und beobachteten durch ihre 

Gläser das Vorbereitungsfeuer. Die 

Entfernung bis zum Hügel betrug etwa 

fünfzehnhundert Meter.

„Um ehrlich zu sein, Herr Oberst-

leutnant – ich hatte mehr erwartet“, 

sagte in diesem Augenblick der Haupt-

mann und nahm sein Glas herunter.

Der Oberstleutnant trat vom Sche-

renfernrohr zurück, bevor er lauernd 

fragte:

„Wie meinen Sie das, Greiser?“

Hauptmann Greiser zog fröstelnd die 

Schultern unter seinem abgeschabten 

Ledermantel zusammen und erwiderte, 

die innere Erregung mühsam mei-

sternd:

„In Anbetracht der Tatsache, daß die 

Russen in geradezu vorbildlich ausge-

bauten Stellungen sitzen, nimmt sich 

unser Vorbereitungsfeuer etwas spär-

lich aus ...“ Als der Hauptmann eine 

Unmutswelle über das Gesicht seines 

Gegenübers fluten sah, fügte er hastig 

hinzu: „Da das tief aufgeweichte Erd-

reich bereits härteste Anforderungen 

an meine Männer stellt, haben wir alle 

die größten Hoffnungen auf das vor-

bereitende Artilleriefeuer gesetzt ... 

Herr Oberstleutnant ...“, die Stimme 

des Hauptmanns klang beschwörend, 

„... ich hege ernste Bedenken an dem 

Erfolg des Angriffs, falls es nicht ge-

lingt, die Abwehrkraft des Gegners 

durch Artilleriebeschuß zu lähmen ...“

Der halb im herbstlichen Regen ver-

wischte Hügel voraus beherrschte mit 

seinen zahlreichen hervorragend aus-

gebauten Bunkern und seinen muster-

gültig angelegten Gräben die ganze 

Umgebung und verwehrte der Division 

den Zugriff zum Pestowosee. An die-
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sem vorbei aber führte der Weg weiter 

nach Waldai, dem eigentlichen An-

griffsziel der Division. Gelang es nicht, 

diese Stellung des Gegners aufzubre-

chen, dann war an ein rasches Vor-

wärtskommen nicht zu denken. Gerade 

auf ein schnelles Vorwärtskommen 

aber kam es an; der Gegner durfte kei-

ne Zeit behalten, seine Reserven her-

anzuführen und in den Kampf zu wer-

fen.

Fast wider Erwarten hatten sich die 

Kampfhandlungen zunächst überra-

schend günstig entwickelt. Nun aber 

lag die Spitze der Division vor diesem 

beherrschenden Hügel fest. Da der 

Feind an dieser Stelle zudem über 

reichlich Artillerie und Granatwerfer 

verfügte, war vorauszusehen, daß die 

eigenen Verbände harte Einbußen an 

unersetzlichem Menschenmaterial er-

leiden würden – falls es nicht gelang, an 

dieser Stelle durch Überraschung zum 

Zuge zu kommen ...

Durch die Erstürmung des Hügels 

sollte der russische Abwehrgürtel an 

dieser Stelle aus den Angeln gehoben 

und der Gegner zur Preisgabe des vor 

dem See gelegenen Geländes gezwun-

gen werden.

Oberstleutnant Graf wischte sorgfäl-

tig die Okulare des Scherenfernrohrs 

sauber, bevor er eindringlich sagte:

„Ich begreife voll und ganz, Herr 

Greiser, daß Sie dem Angriff besorgt 

entgegensehen. Indes darf ich betonen, 

daß ich nicht mehr für Sie herausholen 

konnte. Glauben Sie mir“, er trat an 

den Hauptmann heran und sah ihm fest 

in die Augen, „ich bin von Pontius zu 

Pilatus gelaufen. Ich konnte wahrhaf-

tig nicht mehr tun ...“

„Es liegt mir fern, Herr Oberstleut-

nant, Ihnen persönlich einen Vorwurf 

zu machen.“ Hauptmann Greiser 

machte ein wenig glückliches Gesicht, 

als er fortfuhr: „Mir ist sehr genau be-

kannt, wie schwierig es ist, bei diesem 

Wetter schwere Waffen nach vorn zu 

bewegen. Auf der anderen Seite jedoch 

sehe ich in erster Linie mein Bataillon, 

meine tapferen Männer. Und da das 

Vorbereitungsfeuer nach meiner An-

sicht die russischen Stellungen nur zu 

einem Teil zerschlägt, werden, so 

fürchte ich, die Verluste bei dem An-

griff entsprechend sein.“

„Sie werden es schaffen, Greiser“, 

entgegnete der Oberstleutnant auswei-

chend. „Sie müssen es schaffen“, fügte 

er hinzu, als er beobachtete, daß Grei-

ser sich von diesen Worten unbeein-

druckt zeigte. „Die augenblickliche 

Operation der Division hängt weitge-

hend von dem Gelingen Ihres Angriffs 

ab ... So begreifen Sie doch, Greiser“, 

sagte er drängend.

„Ich gebe mir alle erdenkliche Mühe, 

Sie zu begreifen, Herr Oberstleutnant“, 

sagte Hauptmann Greiser, an dem Ia 

vorbeiblickend. „Ich denke jedoch in 

erster Linie an meine Männer ... Seit 

Tagen haben sie keine Unterkünfte 

mehr gesehen und keine warme Ver-

pflegung mehr bekommen, Herr Oberst-

leutnant ... Das ist die andere Seite der 

Medaille ...“

„Die Trosse versinken im Schlamm, 

Greiser“, erwiderte der Oberstleutnant 

mit mühsam verhaltener Erregung

„Meine Männer ebenfalls, Herr 

Oberstleutnant“, konterte der Haupt-

mann sogleich. „Die einen müssen es 

schaffen – die anderen schaffen es 

nicht.“

„Sobald der verflixte Regen aufhört, 

werden Sie wieder Nachschub in aus-

reichender Menge erhalten“, versicher-

te der Oberstleutnant. „Im Augenblick 

müssen wir uns auf die Heranführung 

der Munition beschränken, Greiser, 

verstehen Sie das doch, Mensch! Muni-
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tion ist unter den gegenwärtigen Um-

ständen wichtiger als Verpflegung.“

„Sie meinen, Herr Oberstleutnant, 

daß die Männer auch noch mit leeren 

Mägen kämpfen, die Waffen hingegen 

nicht mit leeren Magazinen ...?“

„Genauso sieht es aus, Greiser!“

„Noch drei Minuten!“ stieß der Ge-

freite Voll wie unter einem inneren 

Zwang hervor.

„Drei Minuten und fünfzehn Sekun-

den“, belehrte ihn der neben ihm kau-

ernde Schütze Ehrlich, dessen Blick 

wie der des Gefreiten unablässig auf 

dem langsam kreisenden Zeiger seiner 

Armbanduhr ruhte.

„Ihr werdet schon merken, wenn’s 

losgeht“, knurrte Unteroffizier Knorr, 

der Gruppenführer. Seinen Worten 

folgte Ruhe.

Die Gruppe lag am Rande eines klei-

nen Waldstücks in einer Mulde. Auf-

merksam verfolgten die Männer das 

Aufblitzen der Artillerieeinschläge, die 

gute zweihundert Meter vor ihnen in 

die feindliche Stellung hauten. Seit ei-

ner knappen halben Stunde zerwühlte 

das Feuer Gräben und Bunker des Geg-

ners, der sich auf dem beherrschenden 

Hügel festgekrallt hatte. Sie dachten 

dumpf an den bereits fehlgeschlagenen 

Angriff des Nachbarregiments und 

daran, ob der eigene Angriff von mehr 

Erfolg begleitet sein würde ...

Der nun schon mehrere Tage wäh-

rende Aufenthalt im Regen hatte den 

Männern erheblich zugesetzt. Jeder 

einzelne von ihnen glich einer wan-

delnden Lehmfigur. Warmes Essen be-

deutete für sie einen kaum mehr be-

kannten Genuß. Ihre Kleidungsstücke 

waren vollkommen durchnäßt. Daran 

hatten auch die brettsteifen Zeltbah-

nen nichts ändern können ...

Aber trotz dieser Schwierigkeiten 

durfte die Stimmung der Truppe kei-

neswegs als schlecht bezeichnet wer-

den. Die Männer schimpften zwar in 

allen Tonarten über die miese Witte-

rung, über fehlende Unterkünfte und 

mangelnden Nachschub; jedoch war es 

hier nicht anders als bei anderen Ein-

heiten: Solange die Truppe schimpft, 

ist die Stimmung gut!

Vor allem aber ging es endlich wie-

der vorwärts, nachdem man wochen-

lang herumgelegen hatte. Weiterer 

Vormarsch bedeutete mit einiger 

Wahrscheinlichkeit jedoch ein baldiges 

Ende dieses Feldzuges. Optimisten 

hofften, Weihnachten wieder bei Mut-

tern zu sein ...

Zu diesen Optimisten zählte Unter-

offizier Knorr indes nicht. Der erfahre-

ne Unterführer, der sowohl durch Po-

len als auch durch Frankreich getippelt 

war, hatte durch die während der Ost-

feldzugsmonate gesammelten Erfah-

rungen das unbestimmte Gefühl, als 

läge das Ende dieses Unternehmens in 

weiter Ferne.

Irgendwie verhielten sich die Russen 

anders als die Gegner, mit denen der 

Unteroffizier bereits gefochten hatte. 

In Polen, mehr aber noch in Frank-

reich, hatte es so ausgesehen, daß 

feindliche Einheiten, die vom Gros ab-

geschnitten worden waren, sehr rasch 

kapituliert hatten.

Die Russen dachten unter den glei-

chen Bedingungen, aber nicht im 

Traum daran, die Waffen zu strecken. 

Sie kämpften so lange, bis die letzte Pa-

trone verschossen war. Nach Beendi-

gung der regulären Kampfhandlungen 

verkrochen sie sich vielfach in Wälder 

oder andere unwegsame Gebiete, von 

wo aus sie dann einen Kleinkrieg auf 

eigene Faust gegen die Wehrmacht 

führten. Partisanenkampf sagte man 
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dazu – oder Bandenkämpfe. Auf jeden 

Fall verbarg sich hinter diesen Bezeich-

nungen etwas, das dem deutschen Sol-

daten bisher vollkommen fremd gewe-

sen war, was er aus ehrlicher Überzeu-

gung ablehnte und verabscheute ...

Dieses eigentümliche Verhalten der 

Russen, gepaart mit der nahezu unend-

lichen Weite des Raumes und den da-

durch bedingten Unbilden der Witte-

rung, gab dem erfahrenen Soldaten 

sehr zu denken. Zwar bedeutete das 

nicht, daß er an dem Sieg der deut-

schen Waffen Zweifel gehegt hätte; 

aber er war insgeheim davon über-

zeugt, daß dieser Feldzug nicht bereits 

vor Einbruch des Winters – wie allge-

mein erwartet – seinen Abschluß fin-

den würde ...

Unteroffizier Knorr blickte seine sie-

ben Männer nacheinander forschend 

an. Vier von ihnen, und zwar die Ge-

freiten Voll und Maas sowie die Schüt-

zen Stock und Ehrlich, kannte er be-

reits geraume Zeit. Die beiden Gefrei-

ten gehörten sogar seit Beginn des Ost-

feldzuges zu seiner Gruppe. Den drei 

anderen stand jedoch erst heute die 

eigentliche „Feuertaufe“ bevor. Da-

nach erst würde der Gruppenführer 

ihre Zuverlässigkeit als Kämpfer beur-

teilen können. Es handelte sich um die 

Schützen Adler, Falck und Strohpahl. 

Diese Männer waren mit dem letzten 

Ersatz nach vorn gekommen und besa-

ßen von der Wirklichkeit des Krieges 

nur verschwommene Vorstellungen.

Die Gesichter dieser drei Männer, so 

wollte es dem Unteroffizier jedenfalls 

erscheinen, wirkten unter der Schmutz-

kruste noch grauer als die der anderen. 

Knorr ahnte das elende Gefühl, das 

sich in den Kehlen der drei festgekrallt 

hatte. Ihm war es vor dem ersten 

Sturmangriff nicht anders ergangen.

Allein der Glaube, über deckungslo-

ses Gelände vorzugehen und dem Geg-

ner als Zielscheibe zu dienen, mußte 

erschreckend wirken. Jede Kugel konn-

te den Tod bringen. Daran konnte nicht 

einmal der größte Optimismus etwas 

ändern. Erst die Erfahrung lehrte, daß 

nur die wenigsten Kugeln ins Ziel tref-

fen.

Im Augenblick hielten lediglich der 

Befehl und die Anwesenheit der Kame-

raden die Neuen an ihren Plätzen. Sie 

würden dem Beispiel ihrer erfahrenen 

Kameraden blind folgen und sich ge-

nau wie diese verhalten. Das zumindest 

hatte der Unteroffizier ihnen einge-

schärft. In wenigen Minuten würde 

sich zeigen, inwieweit sie die Worte ih-

res Gruppenführers berücksichtigten.

Beim nächsten Angriff haben sie die-

ses dumme Gefühl nicht mehr, dachte 

der Unteroffizier mit einem Blick auf 

die Uhr. Plötzlich hatte er die Nöte sei-

ner Männer vergessen. Der Zeiger hat-

te die X-Zeit erreicht. Zugleich be-

merkte der Unteroffizier, wie die Artil-

lerieeinschläge weiter nach hinten 

sprangen.

„Fertigmachen!“ rief Knorr und 

richtete sich auf. „Zum Sturmangriff, 

Sprung auf – marsch, marsch!“

Unvermittelt standen seine Männer 

neben ihm. Aus den Augenwinkeln 

nahm der Unteroffizier wahr, daß ihre 

Gesichter unter den Stahlhelmen gelöst 

wirkten. Die Nervenbelastung der letz-

ten Stunde war von ihnen abgefallen ...

Der Gruppenführer stieß einen Arm 

nach oben und raste mit schußbereiter 

Maschinenpistole nach vorn.

Links und rechts von ihnen wuchsen 

überall feldgraue Gestalten aus dem 

Wald. Da der Boden an dieser Stelle 

grasbewachsen war, kamen die Männer 

verhältnismäßig rasch vorwärts. Das 

„Hurra“-Rufen aus weit mehr als zwei-

hundert Kehlen wirkte markerschüt-
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ternd und gab selbst den Verzagten den 

Mut zurück. Dumpf dröhnten voraus 

die vorverlegten Einschläge der Artil-

lerie.

Knorr überquerte an der Spitze sei-

ner Gruppe in rasendem Lauf den Ra-

senstreifen. Gerade als sie den Rand 

eines breiten Sturzackers erreicht hat-

ten, bellten aus den qualmenden, halb 

zerschossenen russischen Gräben die 

ersten Schüsse auf. Unbeirrt eilten die 

Landser jedoch weiter.

Sie waren bestrebt, so rasch wie 

möglich die russischen Stellungen zu 

erreichen. Jedem einzelnen war klar, 

daß dem Gegner keine Zeit verbleiben 

durfte, sich für die Verteidigung einzu-

richten.

Der schwungvoll vorgetragene An-

griff lief sich jedoch in dem tief aufge-

weichten Sturzacker wie in einem 

heimtückischen Hindernis fest. Ein 

Dutzend Schritte rannten und stolper-

ten die Männer noch weiter, dann er-

lahmten ihre Kräfte rasch. Der Lehm-

boden hängte sich wie mit Bleigewich-

ten an die Knobelbecher3) und ließ die 

Landser nur noch im Schrittempo wei-

terkommen.

Mit entsetzlicher Schnelligkeit ent-

wickelte sich das russische Abwehrfeu-

er und zwang die Männer in Deckung. 

Als sich Unteroffizier Knorr zu Boden 

warf, spürte er sogleich, wie seine Arme 

bis zu den Ellbogen im kalten Brei ver-

sanken. Hastig wischte er die lehmver-

schmierten Hände am Mantel ab und 

legte die Maschinenpistole so zur Seite, 

daß sie feuerbereit blieb. Als ihm ein 

paar Kugeln um die Ohren pfiffen, 

blickte er sich nach Deckung um. Ha-

stig robbte er ein Stück zur Seite und 

drückte sich hinter eine Furche. Von 

dort aus beobachtete er den Vorder-

grund. Besorgt stellte er fest, daß es bis 

zum nächsten feindlichen Bunker noch 

mindestens hundertfünfzig Meter wa-

ren. Angesichts der immer noch schwie-

rigen Bodenverhältnisse bedeuteten 

hundertfünfzig Meter übermenschliche 

Anstrengungen, gepaart mit sehr viel 

Landserglück.

Während ein Stück hinter ihm der 

MG-Schütze auf ein erkanntes Ziel 

feuerte, kroch der Unteroffizier weiter 

vor. Sein Verhalten bewirkte, daß die 

Männer ihre Nasen aus dem Schlamm 

nahmen und ihm nachfolgten. Plötzlich 

sah Knorr, wie eine Matschfontäne auf 

ihn zuraste. Blitzschnell warf er sich 

seitwärts in eine winzige Mulde und 

entkam um Haaresbreite der Schußse-

rie eines russischen MG-Schützen.

Erst nach einer Weile wagte er, den 

Kopf zu heben und nach seinen Leuten 

zu sehen. Erleichtert atmete er auf, als 

er feststellte, daß niemand getroffen 

worden war. Dann aber verschwand er 

wieder in seiner Mulde, denn abermals 

peitschte eine Anzahl Geschosse an 

ihm vorbei.

Jetzt rief ein Stück rechts von ihnen 

jemand nach dem Sanitäter. Dieser Ruf 

verriet, daß das feindliche Feuer bereits 

die ersten Verluste gefordert hatte.

Noch hundertfünfzig Meter! Nur-

mehr lumpige hundertfünfzig Meter; 

dieser Gedanke bohrte unablässig in 

dem Hirn des Unteroffiziers. Er nahm 

ihm die Ruhe und ließ ihn überlegen, 

wie es anzustellen wäre, das russische 

Schützenfeuer zu unterlaufen.

Knorr hob sich einen Augenblick 

über die Mulde und beobachtete, daß 

der Nachbarzug trotz des rasenden 

gegnerischen Abwehrfeuers weiter vor-

ging. Robbend und gleitend arbeiteten 

sich die Männer durch das aufgeweich-

te Gelände. Entschlossen machte Knorr 

einen Sprung nach vorn. Aber wie mit 

unsichtbaren Händen riß es an seinen 

Stiefeln, so daß er schwer zu Boden 
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stürzte. Keuchend lag er in einer Delle, 

während über ihn weg pausenlos das 

MG- und Gewehrfeuer der Russen 

peitschte.

Er zuckte unwillkürlich zusammen, 

als nahebei mehrere Werfergeschosse 

einschlugen. Besorgt blickte er sich um. 

Wenn das mörderische russische Infan-

teriefeuer nun auch noch durch Gra-

natwerfer unterstützt wurde, dann be-

stand für ein Gelingen des Sturman-

griffs kaum eine Hoffnung.

Mit angehaltenem Atem lauschte der 

Unteroffizier durch das pausenlose 

Knattern auf weitere Einschläge. Kaum 

eine Minute war verstrichen, als beim 

Nachbarzug eine Anzahl schmutzig-

brauner Fontänen aufstieg. Klingelnd 

und surrend fegten die Sprengstücke 

umher, während der Druck der Deto-

nationen sich schmerzhaft auf die Oh-

ren legte.

Jetzt nahm das feindliche Werferfeu-

er von Minute zu Minute an Heftigkeit 

zu. Zum Glück lagen jedoch zahlreiche 

Einschläge zu weit, so daß ein Teil der 

Rauchpilze dort aufstieg, wo kaum 

Schaden eintreten konnte.

So gelang es den Stürmenden trotz 

verzweifelter Anstrengungen des Geg-

ners, sich weiter nach vorn zu arbeiten. 

Erleichtert wurde dieses Vorgehen zu-

dem dadurch, daß das russische Infan-

teriefeuer ein wenig nachgelassen hat-

te. Anscheinend glaubten die Verteidi-

ger, das Werferfeuer reiche aus, um die 

Landser niederzuhalten ...

Als sich die feindlichen Werfer nach 

einigen Minuten jedoch ziemlich genau 

eingeschossen hatten, gelang es kaum 

noch, die Köpfe zu heben. Pausenlos 

krachte und splitterte es mitten unter 

den Angreifern, so daß diese das Gefühl 

hatten, in einer Hölle aus glühendem 

Stahl und Eisen zu liegen. Die Ausfälle 

mehrten sich beängstigend rasch, und 

der Ruf nach dem Sanitäter gellte im-

mer häufiger durch die brüllende 

Schlacht.

An vielen Stellen kam der deutsche 

Angriff auch tatsächlich zum Erliegen. 

An anderen Punkten aber gingen be-

herzte Männer sämtlichen Widerwär-

tigkeiten zum Trotz immer wieder vor. 

Verzweifelt arbeiteten sie sich durch 

die aufgerissene, qualmende Erde – mit 

vom Pulverdunst tränenden Augen auf 

das greifbar vor ihnen liegende Ziel 

starrend.

Unteroffizier Knorr war es gelungen, 

mit seiner Gruppe in einer kleinen 

Mulde eine gewisse Deckung zu finden. 

Da sie verhältnismäßig weit vorange-

kommen waren, lagen die meisten De-

tonationen bereits ein Stück hinter 

ihnen.

Nachdem der Gruppenführer sich 

vergewissert hatte, daß seine Männer 

vollzählig beisammen waren, hob er 

vorsichtig den Kopf und blickte auf-

merksam durch das Glas nach vorn. Als 

er es in der russischen Stellung genau 

gegenüber aufblitzen sah, ließ er sich 

zu Boden fallen. Augenblicklich fegte 

wütendes MG-Feuer über ihn hinweg. 

Jetzt hatte Knorr festgestellt, wo der 

feindliche MG-Schütze saß, der im Au-

genblick das Handeln seiner Gruppe 

bestimmte.

Sich ständig in Deckung haltend, 

glitt er zu Voll und Falck hinüber, die 

flach an den Erdboden gepreßt hinter 

ihrem MG lagen. Mit kurzen Worten 

wies Knorr die beiden ein. Etwas später 

ratterte die Waffe los und zwang die 

Russen in Deckung. Im selben Augen-

blick arbeitete sich der Unteroffizier 

mit anderen Männern ein kleines Stück 

weiter vor. Bereits nach wenigen Me-

tern waren sie vollkommen ausge-

pumpt. Sie streckten sich hinter einen 

flachen Erdwall und blieben reglos lie-
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gen. Nach einer Weile kamen Voll und 

Falck mit dem MG nach.

Ein Werfereinschlag links neben ih-

nen überschüttete sie mit aufgeweich-

ter Erde und ließ Splitter wie giftige 

Insekten über sie hinwegsummen. 

Abermals haute eine Granate so nahe 

ein, daß der harte Luftzug ihnen  

den Atem nahm. Danach lagen die 

Einschläge wieder etwas hinter ih-

nen. Knorr sah lauernd über die Dek-

kung.

Es dauerte nicht lange, da hatte er 

erkannt, daß es vor ihnen hauptsäch-

lich zwei russische Maschinengewehre 

waren, die weiteres Vordringen er-

schwerten. Während der eine russische 

MG-Schütze offenbar in einem kleinen 

Kieferndickicht auf halber Anhöhe saß 

und nicht genau auszumachen war, lag 

der andere hinter einer Barriere aus 

Sandsäcken. Dies war übrigens der 

MG-Schütze, den Voll zuvor in Dek-

kung gezwungen hatte.

Der Unteroffizier sah deutlich den 

dicken, wassergekühlten Lauf, aus dem 

immer wieder blaue Flämmchen zün-

gelten. Wieder arbeitete sich Knorr an 

Voll heran und teilte ihm seine Beob-

achtung mit. Der Gefreite knurrte ir-

gend etwas und schob sich mit dem MG 

an den Rand der Deckung. Ein Feuer-

stoß des russischen MG-Schützen aus 

dem Dickicht veranlaßte ihn jedoch, 

blitzschnell den Kopf einzuziehen.

„Sie beobachten uns haargenau!“ 

rief der Gefreite dem Gruppenführer 

zu.

Knorr nickte, sagte aber nichts.

„Her!“ forderte er jedoch nach kur-

zer Zeit. Er hatte gesehen, daß Voll zö-

gerte, den Kopf aus der Deckung zu 

heben.

Das MG in den Fäusten, schob er 

sich, den Zeigefinger am Abzug, etwas 

vor. Hastig visierte er das russische MG 

hinter den Sandsäcken an und feuerte 

einen Gurt leer. Befriedigt stellte er 

fest, daß die Schüsse genau im Ziel ver-

schwanden. Dann aber warf er sich zu-

rück, weil eine Anzahl Gewehrkugeln 

um ihn einschlugen.

„Hast du sie erwischt?“ fragte Voll, 

die Waffe wieder in Empfang nehmend.

„Ich glaube, ja“, erwiderte Knorr.

Er legte den Kopf auf die Unterarme 

und überlegte krampfhaft. Etwa drei-

ßig Meter voraus hatte er einen gewal-

tigen Krater entdeckt, der sicher von 

einer schweren Granate herrührte. 

Wenn es gelang, mit einigen Männern 

nach dort zu kommen, dann konnte ih-

nen nicht einmal mehr das Werferfeuer 

gefährlich werden.

Aber wie nach dort gelangen? Drei-

ßig Meter durch tief aufgeweichten Ak-

ker bedeuteten bei dem zu erwartenden 

Feuer der Russen nahezu Selbstmord.

Dennoch blieb keine andere Wahl.

Eine Anzahl in nächster Nähe nie-

dergehender Werfereinschläge erleich-

terte dem Unteroffizier seinen Ent-

schluß. Er mußte unter allen Umstän-

den versuchen, aus dem tödlichen Be-

reich der feindlichen Granatwerfer mit 

seinen Leuten herauszukommen.

„Maas und Stock!“ rief er unvermit-

telt. „Sofort zu mir!“ Als die Männer zu 

ihm gerobbt waren, machte er ihnen 

mit wenigen Worten klar, was er vor-

hatte.

„Das gibt einen tollen Zauber ...“, 

meinte Stock nachdenklich.

„Wir müssen es wagen“, erwiderte 

Knorr eindringlich. „Ihr anderen feu-

ert, was das Zeug hält, und haltet die 

,Iwans‘4) in Schach!“ rief er den restli-

chen Männern zu.

Diese füllten wortlos die Kammern 

ihrer Karabiner mit neuen Patronen, 

und Voll setzte einen neuen Gurt ein.

„Von dem Trichter bis zum vorder-
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sten russischen Graben sind es kaum 

fünfzig Meter“, sagte Knorr zu den ne-

ben ihm liegenden beiden Gefreiten. 

„Von dort aus können wir den Bur-

schen notfalls schon mit Handgranaten 

eins aufs Dach geben.“

Maas und Stock nickten zustim-

mend.

Etwas später sprang der Unteroffi-

zier auf und schnellte vorwärts. Hinter 

ihm feuerten die Kameraden, was die 

Rohre hergaben. Tief gebückt rannte 

er, so rasch es der grundlose Boden er-

laubte, auf die feindliche Stellung zu. 

Wenige Meter hinter ihm quälten sich 

Maas und Stock durch den Morast. Wie 

Peitschenhiebe knallten ihnen fast oh-

ne Unterbrechung Infanteriegeschosse 

um die Ohren. Dabei wußte niemand 

genau, ob es das Abwehrfeuer der Rus-

sen oder der Feuerschutz der Kamera-

den war.

Immer näher kam der rettende Trich-

ter; bis zum Letzten erschöpft warfen 

sich die Männer kopfüber hinein. Fast 

im selben Augenblick griff wütendes 

russisches MG-Feuer von rechts nach 

ihnen. Die Geschosse zischten und 

jaulten jedoch ungefährlich über den 

Rand des Trichters hinweg.

„Das klappte gerade noch so“, stieß 

Maas, nach Luft ringend, hervor.

Knorr und Stock nickten – sprechen 

konnten sie noch nicht. Erst nach einer 

Weile bewegten sie sich vorsichtig aus-

einander, da sie beim Fall in den Trich-

ter einander auf die Glieder gesprun-

gen waren. Stock stöhnte leise, weil 

Maas’ nägelbeschlagener Stiefel gegen 

seinen Unterarm gekommen war.

Endlich beruhigte sich das wütende 

russische Feuer. Die Russen mochten 

eingesehen haben, daß es sinnlos war, 

die verschwundenen Landser zu be-

schießen. Knorr ahnte, daß sie jedoch 

auf den Moment warteten, wenn sich 

einer von ihnen aus dem Trichter wa-

gen würde.

Dennoch überlegte der Unteroffizier 

bereits krampfhaft, wie es weitergehen 

sollte. Er dachte nicht daran, so kurz 

vor dem Ziel aufzugeben. Andererseits 

beabsichtigte er aber auch nicht, in 

selbstmörderischer Weise vorzugehen. 

Die Gefahr war ungeheuer groß. Die 

Russen würden alles daransetzen, kei-

ne Landser in ihre Stellung gelangen zu 

lassen.

Auf der anderen Seite war es zu er-

warten, daß die Verteidiger durch an-

dere Ereignisse zumindest vorüberge-

hend von den drei Landsern im Trich-

ter abgelenkt würden. Es kam zunächst 

also darauf an, sich ruhig zu verhalten.

Nach Ablauf von etwa einer Viertel-

stunde wagte Knorr endlich, seinen 

Kopf über den Trichterrand zu heben. 

Mit raschem Blick stellte er fest, daß 

gegenüber mindestens drei russische 

Widerstandsnester lagen. Vermutlich 

klammerten sich die Russen an ihre 

Unterstände, in denen sie das Artille-

riefeuer überstanden hatten.

Lediglich rechts war ein Bunker 

deutlich zu erkennen, da seine aus dik-

ken Rundhölzern bestehenden Wände 

an mehreren Stellen aus der Erde her-

ausragten. Dort befanden sich auch 

Schießscharten, die anscheinend durch 

Stahlblenden gesichert wurden. Knorr 

konnte erkennen, daß der Bunker min-

destens zwei Maschinengewehre besaß.

Unvermittelt war ihm klargeworden, 

woher das rasende Feuer gekommen 

war, als sie in den Trichter gesprungen 

waren.

Das vorhin unter Beschuß genomme-

ne feindliche MG-Nest hinter der 

Sandsackbarriere schwieg auch jetzt 

noch. Hieraus schloß der Unteroffizier, 

daß es gelungen war, die MG-Bedie-

nung kampfunfähig zu machen.
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Links folgte dann wieder das MG in 

dem Kieferndickicht. Da der Bunker 

allem Anschein nach im Augenblick 

gegen die Nachbarkompanie feuerte, 

kam es lediglich darauf an, die Russen 

im Graben und das MG im Dickicht 

niederzuhalten. Das aber würde nur 

durch eigenes MG-Feuer möglich 

sein.

Nachdem Knorr abermals eine Weile 

überlegt hatte, säuberte er in plötzli-

chem Entschluß seine lehmigen Hände 

am Mantel und zog den Notizblock her-

vor. Hastig kritzelte er ein paar Verhal-

tensmaßregeln für die zurückgebliebe-

nen Kameraden aufs Papier, steckte 

dieses zusammengefaltet in ein leeres 

Magazin und schleuderte es nach hin-

ten.

Zunächst schien es, als habe das Ma-

gazin das Ziel verfehlt. Knorr begann 

bereits, sich diesbezüglich Gedanken 

zu machen, jedoch sah er keine andere 

Möglichkeit. Plötzlich vernahm er ei-

nen grellen Pfiff. Voll war also bereit! 

Nun kam es darauf an, einen vorauslie-

genden Baumstamm zu erreichen.

Dem Unteroffizier war nicht verbor-

gen geblieben, daß der Sturzacker we-

nige Schritte vor ihnen endete. Durch 

diese Tatsache bedingt, würden sie den 

Baumstamm rasch erreichen können.

Als er für eine Sekunde die Rechte 

aus dem Trichter hielt, hörten sie hinter 

sich hastig aufflackerndes Feuer der 

Kameraden. Jedoch erst nachdem auch 

das MG anfing zu hämmern, sprangen 

sie aus dem Trichter und rannten ge-

bückt vorwärts. Die ersten Schritte 

waren mühevoll und sogen an den 

Kräften, dann aber ging es wie auf dem 

Kasernenhof.

Bevor die Russen sich von ihrer 

Überraschung erholt hatten, lagen sie 

bereits aneinandergedrängt hinter dem 

gefällten Baum. Von hier aus stieg der 

Hügel so steil empor, daß die Russen sie 

kaum noch erkennen konnten.

Knorr ließ einige Minuten verstrei-

chen, bevor er den beiden Männern 

mitteilte, daß sie sich zum Einbruch in 

die feindliche Stellung fertigmachen 

sollten. Diese Worte bewirkten, daß 

Stock den Gruppenführer überrascht 

anblickte, während Maas starr gerade-

aus sah.

„Guckt nicht so dämlich!“ knurrte 

der Unteroffizier ärgerlich. „Wozu ha-

ben wir Handgranaten bei uns?“ fragte 

er dann. „Wir werfen den ,Iwans‘ ein 

paar davon in den Graben und stürmen 

dann die letzten dreißig Meter vor ... 

Alles Weitere ergibt sich von selbst ... 

Wenn die Brüder uns in ihrer Stellung 

sehen, geben sie den Widerstand auf.“

Er machte nun mit grimmigem Ge-

sicht eine Anzahl Handgranaten fertig. 

Als Maas und Stock sich endlich be-

quemten, seinem Beispiel zu folgen, 

richtete er sich bereits halb auf und 

spähte den Hang empor.

Er stellte fest, daß unmittelbar über 

ihnen ein feindliches Widerstandsnest 

lag. Einen raschen Blick nach rück-

wärts werfend, gewahrte er den Gefrei-

ten Voll, der zu ihm herübersah. Aufge-

regt deutete Knorr den Hang hinauf. 

Als der Gefreite nickte, gingen beide 

wieder in Deckung.

Dann wickelte sich alles überra-

schend schnell ab.

Ein knappes Dutzend Handgranaten 

flog den Hügel hinauf und detonierte 

krachend in dem russischen Graben. 

Im gleichen Augenblick riß es die drei 

Männer empor. Sie eilten mit lautem 

„Hurra“ den Hang hinauf und erschie-

nen unvermittelt vor dem russischen 

Widerstandsnest.

Knorr sprang als erster in den an 

mehreren Stellen eingestürzten feind-

lichen Graben, der sich in zahlreichen 
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Windungen zwischen den Bunkern hin-

zog. Ein schmaler Graben führte berg-

an zu einem Bunker, dessen Eingang 

nicht zu erkennen war.

Der Unteroffizier gewahrte hinter 

dem Bunker die Rundungen russischer 

Stahlhelme. Die Maschinenpistole 

schußbereit vor der Brust, sprang er 

durch den Laufgraben und prallte vor 

dem bergwärts gerichteten Bunkerein-

gang mit mehreren Rotarmisten zu-

sammen.

Mit verstörten Gesichtern hoben drei 

Russen die Hände, während die ande-

ren blitzschnell um den Bunker herum-

liefen und im Graben verschwanden. 

Der Feuerstoß des Unteroffiziers er-

reichte sie nicht mehr. Knorr wartete, 

bis Maas den drei Russen die Waffen 

abgenommen hatte; er bedeutete seinen 

beiden Männern dann, nach beiden 

Seiten zu sichern. Sie mußten damit 

rechnen, daß die Russen versuchen 

würden, ihren Graben von den Ein-

dringlingen zu säubern5).

Vorsichtig bewegte sich der Unter-

offizier dann an den dunkel gähnenden 

Bunkereingang heran. Er hütete sich, 

den vermutlich noch im Innern befind-

lichen Russen ein Ziel zu bieten, und 

hielt sich unmittelbar am Graben-

rand.

„Rauskommen!“ rief er unvermittelt 

nach unten. Ihm widerstrebte es, ohne 

Vorankündigung der Bunkerbesatzung 

mit Handgranaten zu Leibe zu rücken.

Statt einer Antwort knallten mehre-

re Schüsse herauf, und die Kugeln pfif-

fen haarscharf an Knorr vorbei. „War-

tet!“ knirschte dieser zornig. Er mach-

te eine Eierhandgranate fertig und 

schleuderte sie in den Bunker. Kaum 

war die Detonation verhallt, als mit ge-

schwärztem Gesicht ein Russe nach 

oben torkelte. Wie um Gnade bittend, 

hielt er seine blutende Rechte empor. 

Knorr schob den Rotarmisten zur Seite 

und befand sich mit einem Satz im 

Bunker. Angewidert nahm er den pene-

tranten Pulvergeruch wahr, der seine 

Lungen ätzte. Der Strahl seiner Ta-

schenlampe fraß sich durch den schma-

len Raum und huschte über drei reglos 

am Boden liegende Gestalten. Der Un-

teroffizier leuchtete jedoch noch sorg-

fältig die an der linken Bunkerwand 

übereinander befindlichen Holzkojen 

aus, bevor er wieder nach oben ging. 

Dabei konnte er sich nicht des Gefühls 

erwehren, aus einem frischen Grab 

herauszukommen.

Die gefangenen Russen schickte er 

kurzerhand in den Bunker hinunter. Er 

sah keine andere Möglichkeit, sie sicher 

unterzubringen. Es ging jetzt nicht an, 

zur Bewachung der Gefangenen einen 

Mann abzustellen.

Auf einen warnenden Zuruf des Ge-

freiten Stock fuhr Knorr wie gestochen 

herum. Im selben Augenblick gewahrte 

auch er etwa fünfzehn Russen, die vom 

rechten Nachbarbunker herüber durch 

den Graben kamen. Was sie vorhatten, 

war völlig klar.

Die Maschinenpistole fest um-

krampft, rannte Knorr gebückt nach 

dort, wo der Laufgraben in den Haupt-

graben mündete. Als die ersten Rotar-

misten um die Grabenbiegung erschie-

nen, feuerte der Unteroffizier ein Ma-

gazin leer. Zwei Russen blieben tot auf 

dem Platz, die anderen verschwanden 

spurlos.

Als Stock jetzt herankam, sagte 

Knorr zu ihm:

„Du bleibst hier stehen und paßt auf 

– falls sie wiederkommen sollten.“

Er selbst eilte zu Maas, der bisher 

nach links gesichert hatte. Als er an 

dem Bunker vorüberkam, in dem die 

Gefangenen saßen, schickte er einen 

lauten Fluch hinunter. Dadurch wollte 



14

er den nicht vorhandenen Bewacher 

vortäuschen.

Als er mit Maas zusammentraf, 

machte er ihm mit wenigen Worten 

klar, daß sie den linken Nachbarbun-

ker nehmen müßten. Der Gefreite nick-

te stumm. Es hatte den Anschein, als 

verließe er sich blind auf den erfahre-

nen Unteroffizier. Vielleicht hatte ihm 

jedoch auch der wider Erwarten gelun-

gene Einbruch in die russische Stellung 

die Angst genommen.

Knorr setzte ein neues Magazin ein 

und bewegte sich vorsichtig durch den 

in zahlreichen Windungen verlaufen-

den Graben. Fast wollte es scheinen, als 

hätten die Russen an dieser Stelle noch 

nicht bemerkt, daß deutsche Landser in 

ihrerer Stellung waren. Als Knorr und 

Maas plötzlich vor dem Bunker er-

schienen, hoben die dort befindlichen 

acht Russen sichtlich überrascht die 

Hände.

„Bring sie zum Gefangenenbunker!“ 

befahl Knorr dem Gefreiten.

„Und dann ...?“ fragte Maas.

„Dann kommst du sofort wieder 

nach hier!“ entschied der Unteroffizier. 

„Bewachung ist Luxus“, fügte er hastig 

hinzu. „Los, hau ab!“

Als Maas mit den acht Gefangenen 

abgezogen war, ging Knorr daran, den 

Bunker zu untersuchen. Er war nicht 

vollkommen sicher, ob nicht doch noch 

ein paar versteckte Rotarmisten darin 

hockten.

Da sein Zuruf unbeantwortet blieb, 

ließ er eine Handgranate in den schräg 

abwärts führenden Schacht kollern. 

Nachdem die Detonation verhallt war, 

eilte er in den Bunker. Darin hatten 

sich jedoch keine weiteren Russen auf-

gehalten.

Im Graben wartete er dann auf  

Maas, der nach kurzer Zeit wieder er-

schien.

„Jetzt kommt das MG auf dem Hang 

an die Reihe“, erklärte Knorr.

„Hoffentlich geht das nicht schief“, 

warnte Maas.

„Unsinn“, fuhr der Unteroffizier ihn 

an.“ Wenn du Angst hast, dann kannst 

du im Graben bleiben“, fügte er wü-

tend hinzu.

„Ich mache natürlich mit“, erklärte 

Maas plötzlich sehr entschieden.

Knorr nickte. Er hatte nichts anderes 

erwartet. Mit gesenktem Kopf lauschte 

er auf das pausenlose Knattern, das 

ringsum aus der russischen Stellung 

kam. Beklommen dachte er an die Ka-

meraden, die diesem Feuerhagel ausge-

setzt waren.

Das alte Maxim6) über ihnen ratterte 

nahezu ohne Unterlaß. Trotz der lang-

samen Schußfolge war das veraltete 

MG nicht schlecht, denn der wasserge-

kühlte Lauf gestattete fast endloses 

Dauerfeuer.

Als das MG nach einer kurzen Pause 

wieder zu schießen begann, reckte 

Knorr vorsichtig den Kopf über den 

Grabenrand. Außer dichtem Kiefern-

gestrüpp vermochte er von hier aus 

aber nichts zu erkennen. Entweder lag 

das Maxim weiter oben am Hang, oder 

es war den Russen auch hier gelungen, 

sich durch beste Tarnung jeder Beob-

achtung zu entziehen.

Ein eigenartiges Geräusch linker 

Hand veranlaßte den Unteroffizier, den 

Kopf einzuziehen und in dieser Rich-

tung zu beobachten. Er beruhigte sich 

aber wieder, als sich nichts ereignete.

Abermals blickte er aus dem Graben.

Deutlich unterschied er jetzt die lei-

ernde Schußfolge des alten Maxim-

MG. Jedoch sosehr er auch seine Augen 

anstrengte, er konnte es nicht wahr-

nehmen. Blitzschnell ließ er sich fallen, 

als ein Geschoß hart an seinem Ohr 

vorüberzischte.
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Durch diesen Vorfall gewarnt, be-

wegte sich Knorr ein Stück weiter und 

vertauschte den eigenen mit einem her-

umliegenden russischen Stahlhelm, be-

vor er abermals seinen Kopf aus der 

Deckung hob. Ohne jetzt damit rech-

nen zu müssen, von einem russischen 

Schützen unter Feuer genommen zu 

werden, konnte sich der Unteroffizier 

in aller Ruhe nach dem versteckten 

MG-Nest umsehen. Er zuckte über-

rascht zusammen, als er in kaum fünf-

zehn Meter Entfernung kleine Qualm-

wölkchen aus einem Kieferndickicht 

zucken sah.

Der Unteroffizier verschwand eilig 

im Graben und vertauschte die Helme. 

Er hatte genug gesehen. Eindringlich 

wies er Maas an, nach links aufzupas-

sen. Dann stellte er aus einer Stiel-

handgranate und mehreren russischen 

Handgranaten eine geballte Ladung 

her. Er wartete, bis das MG am Hang 

erneut anfing zu feuern, und schnellte 

dann halb aus dem Graben, mit aller 

Kraft die geballte Ladung den Berg 

hinaufwerfend.

Wenige Augenblicke später übertön-

te eine gewaltige Detonation den allge-

meinen Gefechtslärm. Sofort schwang 

sich Unteroffizier Knorr aus dem Gra-

ben und tauchte, von zahlreichen In-

fanteriegeschossen umpeitscht, in dem 

niedrigen Gebüsch unter. Mit zusam-

mengebissenen Zähnen arbeitete er 

sich weiter vor, während das wütende 

Feuer zahlreicher Russen über und ne-

ben ihm Nadeln und Zweige abfetzte. 

Um sich nicht unnötig zu verraten, be-

wegte er sich nur langsam vorwärts, 

ständig darauf bedacht, in Deckung zu 

bleiben.

Er fuhr unwillkürlich zusammen, als 

unvermittelt der Lauf des Maxim-MG 

vor ihm schräg nach oben ragte. Vor-

sichtig stützte er sich ein wenig auf und 

warf einen Blick über den Rand der 

Deckung, wahrnehmend, daß von den 

Russen niemand mehr am Leben war. 

Seltsam verrenkt lagen drei Rotarmi-

sten hinter ihrer zerstörten Waffe.

Der Unteroffizier schob sich in das 

MG-Nest und hatte von dort aus, selbst 

nach oben und nach den Seiten voll-

kommen gedeckt, durch eine künstlich 

angelegte Sichtblende einen überra-

schend guten Ausblick nach unten.

Deutlich sah er in einiger Entfernung 

die Kameraden der eigenen Kompanie, 

die in dem aufgeweichten, uferlosen 

Boden wie festgenagelt lagen. Das rus-

sische Abwehrfeuer überschüttete sie 

noch immer pausenlos. Unablässig 

wuchsen zwischen den fest an den Erd-

boden gepreßten grauen Gestalten die 

schmutzigen Pilze der Granateinschlä-

ge auf. Jedoch nahm sich das feindliche 

Werferfeuer von hier oben weniger ge-

fährlich aus.

Voll Bitterkeit stellte Knorr durch 

sein Glas fest, daß die eigenen Ausfälle 

an Verwundeten und Toten groß waren. 

Über das ganze Angriffsfeld verstreut 

lagen feldgraue Gestalten. Von hier 

oben sahen sie mit bloßem Auge wie 

friedliche Schläfer aus. Durchs Glas 

aber konnte der Unteroffizier deutlich 

Tote und Verwundete unterscheiden.

Mit grimmiger Freude dachte er dar-

an, daß aus dieser MG-Stellung kein 

Schuß mehr gegen die Kameraden ab-

gefeuert werden würde. Er hatte dazu 

beigetragen, daß zumindest im Kompa-

nieabschnitt das russische Abwehrfeu-

er schwächer geworden war. Und so-

weit es in seiner Macht stand, wollte 

Knorr dafür sorgen, daß es noch mehr 

abflaute.

Nicht ohne Besorgnis sah der ange-

strengt beobachtende Unteroffizier, 

daß bisher nirgends ein zweiter Ein-

bruch in die feindliche Stellung gelun-
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gen war. Lediglich links voraus kauer-

ten etwa zehn Landser in einer winzi-

gen Senke, die sich knapp vierzig Meter 

vor dem vordersten russischen Graben 

befand. Offenbar mangelte es den Män-

nern aber an der Kraft, die letzten Me-

ter durch den aufgeweichten Boden 

rasch vorzugehen.

Knorr sah in diesem Augenblick, wie 

sich zwei Männer seiner Gruppe über 

die flache Bodenwelle arbeiteten und 

den Trichter zu gewinnen versuchten, 

in dem er zuvor mit Maas und Stock 

gelegen hatte.

Ohne Glas konnte der Unteroffizier 

erkennen, daß es sich um Ehrlich und 

Adler handelte. Während Ehrlich mit 

gewaltigen Sprüngen den Krater er- 

reichte und darin untertauchte, brach 

Adler wenige Schritte davor zusammen 

und blieb regungslos liegen. Wahr-

scheinlich war er tot.

Jetzt sprangen die drei anderen 

ebenfalls. Voll an ihrer Spitze, das MG 

in den Fäusten, dicht gefolgt von Falck 

und Strohpahl. Erleichtert stellte Knorr 

fest, daß sie alle unversehrt den Trich-

ter erreichten. Ganz offensichtlich 

zeigte der Einbruch in die russische 

Stellung erste Auswirkungen auf die 

feindliche Feuerkraft in diesem Ab-

schnitt.

Obwohl der Unteroffizier soeben mit 

ungeteilter Aufmerksamkeit das Vor-

gehen seiner Leute beobachtet hatte, 

war ihm der Schatten nicht entgangen, 

der unvermittelt hinter ihm aus dem 

Dickicht gewachsen war. Er warf sich 

so plötzlich zur Seite, daß der Schuß 

des baumlangen Russen ins Leere 

peitschte.

Im nächsten Moment prallte er mit 

den Schultern hart gegen die Schien-

beine des Rotarmisten und brachte die-

sen zu Fall.

In dem nun folgenden wilden Hand-

gemenge sah es zuerst aus, als würde 

der Russe die Oberhand behalten. Er 

war auf den Unteroffizier gefallen und 

drückte diesen mit aller Kraft nieder. 
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Erst als es Knorr gelungen war, seinen 

Gegner mit dem Ellenbogen einen 

Schlag in die Magengrube zu versetzen, 

lockerte sich dessen eisenharter Giff. 

Wie der Blitz war der Unteroffizier nun 

auf den Beinen und brachte seine Ma-

schinenpistole auf den Russen in An-

schlag. Taumelnd erhob sich auch die-

ser und nahm zögernd die Hände hoch.

„Idj!“ befahl Knorr dem Gefange-

nen, mit dem Kopf in den Winkel der 

MG-Stellung zeigend.

Der Russe gehorchte und hockte sich 

an der bezeichneten Stelle auf den Bo-

den.

Knorr warf die Waffe des Russen so-

wie eine Anzahl herumliegender Hand-

granaten aus der MG-Stellung und 

wandte sich danach wieder dem 

Kampfgeschehen zu. Aus den Augen-

winkeln beobachtete er aber unabläs-

sig den Gefangenen, der unbewegt vor 

sich hinstarrte.

Als sich der Angriff des Bataillons in 

dem mörderischen Abwehrfeuer des 

Gegners festgelaufen hatte, wurde die 

Stimmung der beiden beobachtenden 

Offiziere von Minute zu Minute gereiz-

ter.

Hauptmann Greiser hatte mit gera-

dezu schmerzhafter Deutlichkeit zuse-

hen müssen, wie seine Männer zusam-

mengeschossen wurden. Nicht einmal 

der Gedanke, daß er unablässig vor 

diesem Angriff gewarnt hatte, ver-

mochte ihm persönlich Erleichterung 

zu verschaffen. Vielleicht hatte er  

dennoch nicht alles getan, um diesen 

Opfergang seiner Soldaten zu verhü-

ten.

Mit versteinertem Gesicht dachte er 

darüber nach, welche übergeordneten 

Stellen zu bemühen er unterlassen hat-

te. Ihm wollte jedoch in diesem Zusam-

menhang nichts einfallen. Einziger Er-

folg seiner diesbezüglichen Bemühun-

gen war der neben ihm stehende Ia 

gewesen.

„Wahrhaftig ein Wahnsinn, dieser 

Angriff“, hörte sich der Hauptmann in 

diesem Augenblick fast widerwillig sa-

gen. „Ich habe es geahnt, daß ohne Pan-

zerunterstützung nichts zu machen 

sein würde“, fügte er hastig hinzu.

„Der Angriff läuft noch, Greiser, 

warten wir doch ab“, entgegnete der 

Oberstleutnant düster.

„Da gibt es nichts mehr abzuwarten, 

Herr Oberstleutnant“, knurrte der 

Hauptmann ärgerlich. „Mein Bataillon 

ist verloren, unter meinen Augen ver-

blutet.“

„Dieser Hügel muß genommen wer-

den, Greiser“, sagte der Ia mit abwei-

sendem Gesicht. „Wenn Sie es nicht 

schaffen, dann wird es eine andere Ein-

heit sein. Befehl ist nun mal Befehl, 

daran gibt es nichts zu rütteln.“

Oberstleutnant Graf gab sich bei die-

sen Worten äußerlich vollkommen un-

gerührt. Innerlich jedoch zitterte er. 

Besser als jeder andere Offizier der Di-

vision wußte er, daß keine Kräfte be-

reitstanden, um einen gescheiterten 

Angriff zu wiederholen. Zeitraubende 

Umgruppierungen würden notwendig 

sein, während derer die Division fest-

liegen würde. Der ganze Angriffsplan 

mußte umgestellt werden. Abgesehen 

von der ungeheuren Arbeit, die in die-

sem Falle auf ihn zukäme, wußte er aus 

Erfahrung, daß der Kommandeur ihn 

zum Sündenbock stempeln würde. Das 

waren wahrhaftig keine rosigen Aus-

sichten.

„Wir müssen Panzer heranführen!“ 

forderte Hauptmann Greiser.

„Wo soll ich denn Panzer herneh-

men, Greiser?“ brauste der Oberstleut-

nant auf. „Ich habe Ihnen doch bereits 
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x-mal klargemacht, daß sämtliche Pan-

zer im Schlamm festliegen!“

„Dann muß ich doch sagen, Herr 

Oberstleutnant, daß ich es wenig ver-

antwortungsbewußt finde, unter derar-

tigen Umständen einen Angriff zu be-

fehlen.“ Hauptmann Greiser gab sich 

keine Mühe mehr, seine ohnmächtige 

Wut zu unterdrücken.

„Sie schieben also mir den schwar-

zen Peter zu, Greiser, ja?“ schnaubte 

der Oberstleutnant aufgebracht.

„Ich für meinen Teil darf zumindest 

behaupten, von diesem Angriff abgera-

ten zu haben“, erwiderte der Haupt-

mann, ein wenig ruhiger geworden.

„Das haben Sie bereits mehrmals 

klargestellt“, antwortet der Ia. Er dreh-

te dem Hauptmann demonstrativ den 

Rücken zu. Dadurch vermochte er im 

Augenblick nicht mehr, das Kampfge-

schehen zu verfolgen. Erst jetzt stellte 

er fest, daß der Regen nachgelassen 

hatte. Diese Entdeckung verschaffte 

ihm für den Augenblick eine gewisse 

Erleichterung.

Hauptmann Greiser knurrte irgend 

etwas und entfernte sich in Richtung 

auf seinen Gefechtsstand. Sein Fortge-

hen bewirkte, daß der Ia wie von einer 

Last befreit aufatmete. Er begriff zwar 

die Sorgen des anderen voll und ganz, 

hatte jedoch erkannt, daß sich der 

Hauptmann über die Tragweite dieses 

Angriffs nicht völlig im klaren war.

Nachdem der Oberstleutnant noch-

mals kurze Zeit die Kampfhandlungen 

durch sein Scherenfernrohr beobachtet 

hatte, gab er den im Spähwagen be-

findlichen Männern Befehl, Funkver-

bindung zur Artillerie herzustellen. 

Danach ließ er anfragen, aus welchem 

Grund das Feuer eingestellt worden 

war. Zwar ahnte er die Antwort mit ei-

niger Sicherheit voraus, aber er benö-

tigte dringend eine Ablenkung.

Wie nicht anders zu erwarten gewe-

sen war, erhielt er Bescheid, daß die 

Batterien sich verschossen7) hätten. Je-

des Geschütz verfüge noch etwa über 

fünf bis zehn Granaten, die befehlsge-

mäß für besondere Ereignisse aufge-

spart würden.

„Auch das noch!“ schimpfte der 

Oberstleutnant ohne Überzeugung. Er 

gab jetzt Befehl, einen VB8) zu ihm zu 

entsenden.

Sollte, was er kaum noch zu hoffen 

wagte, allen Schwierigkeiten zum 

Trotz doch noch ein Einbruch in die 

feindliche Stellung gelingen, dann 

wollte er diesen Männern genau gelei-

tete Artillerieunterstützung zuteil wer-

den lassen. Oberstleutnant Graf war 

entschlossen, in einem solchen Falle die 

Batterien bis zur letzten Granate feu-

ern zu lassen. Die Verantwortung dafür 

wollte er sich bedenkenlos aufbürden.

Als er sich nun wieder dem Angriff 

zuwandte, begann er plötzlich aufge-

regt am Okular des Scherenfernrohrs 

zu schrauben. Deutlich konnte er jetzt 

erkennen, daß einigen Landsern der 

Einbruch in die russische Stellung ge-

lungen war. Er drehte sich zu den Män-

nern im Spähwagen um und rief fast 

unbeherrscht:

„Sie haben es geschafft! Sie sind 

drin!“ Nochmals einen Blick durchs 

Scherenfernrohr werfend, fügte er hin-

zu: „Feldwebel Schneider, sorgen Sie 

dafür, daß ich umgehend Fernsprech-

verbindung zur Artillerie bekomme! – 

Und Sie“, wandte er sich mit drohen-

dem Blick an den Funker, „sind mir 

dafür verantwortlich, daß der VB in 

spätestens zehn Minuten zur Stelle ist!“

Während die Angesprochenen dar-

angingen, die erhaltenen Befehle aus-

zuführen, blickte der Oberstleutnant 

wieder nach vorn. Ein wenig enttäuscht 

stellte er fest, daß sich auf dem Hügel 
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nichts Entscheidendes ereignet hatte. 

Die wenigen Landser waren ver-

schwunden, offenbar der russischen 

Übermacht in die Hände gefallen.

Dennoch blieb der Oberstleutnant 

wachsam. Im allgemeinen drangen 

nicht nur vereinzelte Soldaten in eine 

feindliche Stellung ein. Mit großer 

Wahrscheinlichkeit wurde ihr Vorge-

hen von Kameraden unterstützt, die 

vermutlich in kurzer Zeit gleichfalls in 

Erscheinung treten würden.

Als jedoch geraume Zeit verstrich, 

ohne daß ein größerer Einbruch erfolg-

te, mußte der Oberstleutnant erkennen, 

daß er zu früh gehofft hatte.

Feldwebel Schneider hatte gerade 

nicht ohne Stolz gemeldet, daß die 

Fernsprechverbindung zur Artillerie 

hergestellt sei, als der Telefonist aufge-

regt rief, der Herr General wäre am 

Apparat.

Oberstleutnant Graf klemmte sich 

nur mit sichtlichem Widerstreben an 

die Strippe.

„Na, Graf, wie sieht es aus?“ fragte 

der Divisionskommandeur, nachdem 

sich der Ia gemeldet hatte. „Haben Sie 

den Hügel bereits?“

„Noch nicht, Herr General“, erwi-

derte der Oberstleutnant vorsichtig.

„Sie werden ihn aber heute noch 

nehmen, wie?“ bohrte die Stimme am 

anderen Ende der Leitung weiter.

„Ich nehme es an, Herr General“, 

sagte Oberstleutnant Graf mit un-

glücklichem Gesicht.

„Gut so, mein Lieber. Ich hatte nichts 

anderes erwartet“, die Stimme des Ge-

nerals klang zufrieden. „Halten Sie 

mich auf dem laufenden. Hals- und 

Beinbruch.“

Es knackte leise in der Leitung, und 

der Oberstleutnant legte erleichtert 

den Hörer auf. Während er sich um-

ständlich das Gesicht mit dem Ta-

schentuch abrieb, dachte er erbittert 

daran, wie einfach sich der Divisions-

kommandeur die Einnahme dieses 

schwer befestigten Hügels machte. Ge-

wiß, der General blickte bereits auf 

Waldai. Aber vor Waldai lag dieser ver-

maledeite Hügel ...

Wieder ans Scherenfernrohr zurück-

gekehrt, sah der Oberstleutnant gerade 

noch vier Landser an der Stelle der rus-

sischen Befestigung verschwinden, an 

der zuvor die anderen darin unterge-

taucht waren.

Es hatte den Anschein, als tat sich 

vorn doch einiges! Als in diesem Mo-

ment der angeforderte VB mit zwei 

Funkern auftauchte, ließ der Ia noch 

einmal bei der Artillerie anrufen. Er 

gab Befehl, die restliche Munition frei-

zugeben. Nun war er fest davon über-

zeugt, daß die Entscheidung unmittel-

bar bevorstand. 

Knorr hatte ebenfalls beobachtet, 

daß seinen restlichen Männern der 

Sprung in den russischen Graben ge-

lungen war. Jetzt hielt ihn hier oben 

nichts mehr, zumal er damit rechnen 

mußte, daß jede Sekunde neue Russen 

aus dem Dickicht auftauchten.

Er richtete die Maschinenpistole auf 

den Gefangenen und bedeutete diesem, 

sich kriechend den Abhang hinunter zu 

bewegen. Der Russe tat, wie ihm gehei-

ßen worden war. Da sie sich beide eng 

am Boden vorwärts bewegten, erreich-

ten sie den Graben, ohne feindliches 

Feuer auf sich zu ziehen. Knorr schick-

te den Gefangenen zu den anderen in 

den Bunker und wandte sich dann 

Maas zu, der ihn erwartungsvoll ansah.

Vor dem mittleren Bunker hockten 

die neu eingetroffenen vier Männer im 

Graben und rauchten Zigaretten. Als 

Knorr mit Maas zu ihnen trat, sah er, 
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daß Voll am linken Arm einen Verband 

trug.

„Hat’s dich schlimm erwischt?“ frag-

te er den MG-Schützen besorgt.

„Nicht der Rede wert – ’n kleiner 

Kratzer“, erwiderte der Gefreite und 

trat den Zigarettenstummel aus.

„Dann geht es ja“, meinte Knorr er-

leichtert. „Wir sind auf jeden Mann an-

gewiesen – insbesondere auf dich mit 

dem MG.“

„Deshalb bin ich ja auch gekom-

men“, grinste Voll.

„Was ist mit Adler?“ wandte sich der 

Unteroffizier jetzt an Ehrlich.

„Er ist tot“, erwiderte Voll anstelle 

des Gefragten. „Er ist genau in eine 

russische MG-Garbe gelaufen.“

„Wir müssen uns nachher um ihn 

kümmern“, sagte Ehrlich mit zucken-

dem Gesicht.

Knorr dachte daran, daß die beiden 

jungen Landser unzertrennlich gewe-

sen waren. Nun hatte der „Große Ka-

merad“ einen von ihnen zu sich genom-

men ...

„Sobald wir den Hügel haben, holen 

wir ihn“, versprach der Unteroffizier.

Ehrlich nickte. Er wagte nicht zu 

sprechen, weil er nicht sicher war, ob 

ihm die Stimme nicht versagen würde.

„Was nun?“ fragte Falck in diesem 

Moment.

„Ja, was soll weiter geschehen?“ er-

kundigte sich nun auch Strohpahl.

„Abwarten“, erwiderte Knorr betont 

kurz.

Ihm war selbst noch nicht klar, was 

weiter werden sollte. An einen Angriff 

innerhalb der feindlichen Stellung 

durfte er nicht denken – sosehr ihn die 

Versuchung gerade in dieser Hinsicht 

bedrängte. Im Gegenteil, sie durften 

froh sein, wenn die Russen sie nicht in 

einem entschlossenen Stoß zurückwar-

fen. Im Augenblick waren sie aber 

doch wohl noch anderweitig beschäf-

tigt ...

Um sich Gewißheit zu verschaffen, 

kroch Knorr vorsichtig hinter den Bun-

ker und beobachtete von dort, daß der 

gesamte Angriff nahezu zum Erliegen 

gekommen war. Mit gemischten Gefüh-

len sah Knorr zuweilen feldgraue Ge-

stalten aufspringen und zurücklaufen. 

Diese Wahrnehmung ließ ihn wie unter 

einem innerlichen Schmerz aufstöh-

nen.

Er streckte unwillkürlich den Kopf 

etwas weiter vor, als er nun sogar meh-

rere Landser in dem Wald verschwin-

den sah, von wo aus sie zum Angriff 

angetreten waren. So sah es also aus. 

Man hatte sie bereits abgeschrieben ...

Die plötzlich in ihm aufsteigende 

Bitterkeit wollte auch dann nicht wei-

chen, als er feststellte, daß die Landser 

am Fuße des Hügels noch immer festla-

gen. Nach Einbruch der Dämmerung 

würden sie vermutlich in die russische 

Stellung einbrechen. Oder würden 

auch sie sich zurückziehen?

Erst jetzt kam dem Unteroffizier zu 

Bewußtsein, daß die russischen Gra-

natwerfer ihr Feuer eingestellt hatten. 

Diese Tatsache unterstrich lediglich, 

daß der deutsche Angriff zusammenge-

brochen war. War alles sinnlos gewe-

sen?

Der Unteroffizier spürte, wie plötz-

lich eine seltsame Erregung von ihm 

Besitz ergriff, die seine Hände zittern 

ließ. Es gab keinen Zweifel daran, daß 

er sich mit seinen Leuten in einer au-

ßerordentlich ernsten Lage befand. Mit 

einer an Sicherheit grenzenden Wahr-

scheinlichkeit würden die Russen, 

nachdem sich die Lage in ihrem Sinne 

stabilisiert hatte, alles daransetzen, um 

ihre Stellung von eingesickerten Land-

sern zu reinigen. Auf sich allein ge-

stellt, würde die Gruppe sich kaum 
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längere Zeit gegen die Übermacht ver-

teidigen können.

Als Knorr um den Bunker herum zu 

den anderen zurückkehrte, orgelte über 

sie hinweg eine Granate, die mit har-

tem Krachen ein Stück über ihnen auf 

dem Hügel barst. Überrascht blickten 

sich die Landser an. Stock, der unab-

lässig zum linken Bunker hinüber auf-

gepaßt hatte, wandte sich um und 

meinte halblaut:

„Was soll denn das nun wieder?“

„Wenn unsere Ari9) jetzt das Feuer 

aufnimmt, dann sind wir gewaltig in 

der Patsche“, erklärte Falck mit Nach-

druck.

Abermals orgelte es über sie hin-

weg.

Der nächste Einschlag lag ein be-

trächtliches Stück näher.

„Wenn die sich nicht auf etwas ein-

schießen, dann freß ich einen Besen 

samt Stiel“, brummte Voll und zog sein 

MG vom Grabenrand herunter.

„Aber worauf eigentlich?“ fragte 

Knorr unbeherrscht. Er wartete den 

dritten Einschlag ab, der, wie ange-

nommen, knapp eine halbe Minute spä-

ter auf die Hügelkuppe schlug, und 

erklärte dann vielsagend: „Jetzt ma-

chen sie Pause.“

Die Männer blickten sich abwartend 

an.

Als nach diesem Einschlag tatsäch-

lich nichts mehr kam, richteten sich 

aller Augen auf den Unteroffizier.

„Sie haben wirklich aufgehört“, sag-

te Maas aufgeregt.

„Ob sie sich eingeschossen haben, 

um eingreifen zu können, falls der 

,Iwan‘ uns zu überrennen versucht?“ 

fragte Voll, nervös blinzelnd, den 

Gruppenführer.

„Das glaube ich auch“, erwiderte 

Knorr, auf der Unterlippe nagend. „Ich 

kann mir die ganze Geschichte nur so 

erklären, daß irgendein aufmerksamer 

VB mitgekriegt hat, daß wir in die rus-

sische Stellung eingedrungen sind. Und 

weil wir den ,Iwans‘ bei einem Angriff 

auf Gedeih und Verderb ausgeliefert 

sind, werden uns die Kameraden von 

der Artillerie unterstützen.“

„Ja, das ist denkbar“, warf Falck ein 

wenig altklug ein. Er rieb sich aufge-

regt die Nase und trat dabei von einem 

Bein aufs andere.

„Dann geht es ja, wenn unsere Ari 

uns hilft“, meinte Maas, sich hinter ei-

nem Ohr kratzend.

„Sie kommen!“ brüllte Stock in die-

sem Augenblick von seinem Beobach-

tungsposten.

In der nächsten Sekunde wirbelten 

die Männer förmlich durcheinander. 

Jeder griff nach seiner Waffe und 

steckte dann den Kopf aus dem Gra-

ben.

Von dem Gebüsch, aus dem zuvor 

das Maxim gefeuert hatte, näherte sich 

robbend und gleitend etwa ein Dutzend 

Rotarmisten. Das Feuer aus Volls MG 

und ein paar hastig geworfene Hand-

granaten bewogen die Russen jedoch, 

ebenso plötzlich zu verschwinden, wie 

sie aufgetaucht waren.

„Die scheinen nicht gerade die Tap-

ferkeit gepachtet zu haben“, sagte 

Strohpahl verächtlich.

„Keine falschen Schlüsse ziehen“, 

warnte Knorr den unerfahrenen Kame-

raden.

„Das war erst der Anfang, mein Lie-

ber“, pflichtete Maas dem Gruppenfüh-

rer bei. Offenbar witterte der Gefreite 

Unheil, denn er blickte unablässig nach 

der Hügelkuppe empor.

In der Tat vergingen nicht ganz zehn 

Minuten, als unvermittelt verworrenes 

Geschrei hinter dem Hügel zu verneh-

men war.

„Jetzt wird es ernst!“ rief Voll aus. 
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Hastig baute er das MG auf und veran-

laßte Falck, Gurte bereitzulegen.

Kurze Zeit später tauchten die stür-

menden Russen über dem Hügel auf. 

Sie schossen förmlich den Abhang her-

unter, während ihr lautes „Urräh“-

Gebrüll den Landsern das Blut in den 

Adern gefrieren ließ.

Es waren nach Knorrs Schätzung 

mindestens hundert Rotarmisten, die 

sich trotz des rasenden Abwehrfeuers 

der Landser wie eine Sturzflut hügel-

abwärts wälzten. Das mörderische 

Dauerfeuer aus Volls MG bewirkte 

aber, daß die Russen etwa zwanzig Me-

ter vor den Landsern Deckung auf-

suchten.

Gerade wollten die Männer erleich-

tert aufatmen, als sie gewahrten, daß 

nun auch von links eine Anzahl Russen 

in den Graben eindrang. Sie ver-

schwanden zunächst spurlos, und es 

hatte den Anschein, als hätten sie sich 

darin zurückgezogen. Knorr indes blieb 

mißtrauisch. Zur Sicherheit warf er 

mehrere Handgranaten nach dort. Aber 

auch danach regte sich nichts in diesem 

Bereich der Stellung.

Nun wendeten die Männer wieder 

ihre ungeteilte Aufmerksamkeit dem 

Kampfgeschehen auf dem Hügel zu. 

Die am weitesten vorgedrungenen 

Russen wagten sich zwar nicht aus  

ihren Deckungen, jedoch kamen ande-

re robbend und kriechend hügelab-

wärts. Sobald sie die Festliegenden 

erreicht hatten, verharrten sie bei die-

sen.

Es konnte kein Zweifel mehr daran 

bestehen, daß die Russen sich an dieser 

Stelle zum Einbruch fertigmachten. Da 

die Entfernung bis zu dem von der 

Gruppe Knorr besetzten Grabenstück 

höchstens dreißig Meter betrug, wuchs 

die Gefahr für die Landser ungeheuer-

lich. Mit besorgten Gesichtern beob-

achteten die Männer die Vorbereitun-

gen der Russen.

Plötzlich rauschte es über ihre Köpfe 

hinweg, und Bruchteile von Sekunden 

später schlugen mehrere Granaten 

dicht neben den Rotarmisten ein. Die 

nächste Lage ging mitten unter den 

Russen nieder. Abgerissenes Zweig-

werk und Sprengstücke sausten umher, 

während zugleich laute Schreie zu ver-

nehmen waren.

Abermals barsten vier Granaten am 

Hang. In rascher Folge krachte und 

splitterte nun Einschlag nach Ein-

schlag. Als Knorr einmal kurz den Kopf 

aus dem Graben hob, sah er, daß sich 

die Russen springend auf den Hügel zu-

rückzogen.

Als das Artilleriefeuer nach einer 

Weile eingestellt wurde und die Land-

ser wieder über die Deckung blickten, 

war von den zum Angriff bereitliegen-

den Rotarmisten außer einer Anzahl 

Toter nichts mehr zu sehen.

Erst jetzt dachte Knorr wieder an die 

links im Graben steckenden Russen. 

Insgeheim wunderte er sich, daß sie 

bisher nichts unternommen hatten. Er 

überlegte kurz und rief dann Stock und 

Ehrlich zu sich. Alle drei versahen sich 

mit erbeuteten Handgranaten und 

drangen dann entlang des Grabens vor.

Knorr bewegte sich wie eine schlei-

chende Raubkatze an der Grabenwand 

entlang. Jedesmal wenn er eine Gra-

benbiegung erreicht hatte, verharrte er 

eine Sekunde lauschend, um dann – die 

schußbereite Maschinenpistole vor der 

Brust – rasch vorzuspringen. So arbei-

teten sie sich von Grabenstück zu Gra-

benstück weiter.

Plötzlich blieb der Unteroffizier so 

unvermittelt stehen, daß die nachfol-

genden Männer gegen seinen Rücken 

stießen. Mit vorgerecktem Kopf ver-

harrte Knorr wie angewurzelt und 
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lauschte. Deutlich vernahm er hinter 

der nächsten Biegung des an dieser 

Stelle halb zusammengeschossenen 

Grabens halblaute russische Stimmen. 

Mit gemischten Gefühlen atmete der 

Unteroffizier den wohlbekannten Ge-

ruch von Zigaretten aus Zeitungspa-

pier und Machorka10) ein.

Wenn nicht alles trog, dann hockte 

der eingebrochene Russentrupp seelen-

ruhig im Graben und beriet über wei-

tere Maßnahmen. Möglicherweise lie-

ßen die Rotarmisten gerade eine Wod-

kaflasche kreisen, um sich Mut für das 

Bevorstehende anzutrinken.

Dieser Gedanke ließ den erfahrenen 

Soldaten Knorr plötzlich rotsehen. Er 

wandte sich zu seinen beiden Männern 

um und befahl diesen, eine Anzahl 

Handgranaten wurfklar zu machen. Er 

selbst schraubte ebenfalls von drei er-

beuteten Handgranaten die Kapseln 

ab. Auf ein Zeichen des Unteroffiziers 

flogen kurz hintereinander mindestens 

neun Handgranaten hinter das Gra-

benknie. Im gleichen Augenblick war-

fen sich die Männer flach an die Erde.

Kurz hintereinander dröhnten die 

Detonationen wie dumpfe Schläge auf. 

Kaum waren sie verhallt, als laute 

Schreie Getroffener und das hastige 

Trippeln von rasch laufenden Füßen zu 

hören waren.

„Sie hauen ab“, flüsterte Ehrlich 

dem Gruppenführer ins Ohr.

„Hoffentlich“, erwiderte dieser 

wortkarg.

Er stieß einen Arm in die Luft und 

schnellte wie von einer Sehne getrieben 

vorwärts. Die beiden anderen riß er 

gleichsam mit. Sie rannten hinter dem 

Grabenstück über verwundete und tote 

Rotarmisten hinweg und prallten an 

der nächsten Biegung mit einer Gruppe 

unverletzt gebliebener Russen zusam-

men.

„Rukji werch11)!“ donnerte Knorr die 

russischen Soldaten an und gab zur Be-

kräftigung einen kurzen Feuerstoß aus 

seiner Maschinenpistole ab.

Zögernd ließen die zusammenge-

drängt beisammenstehenden Rotarmi-

sten die Waffen fallen und hoben ihre 

Hände. Ängstlich blickten sie die In-

fanteristen an. Offenbar erwarteten sie 

nichts Gutes.

Knorr gab Ehrlich den Befehl, die 

Russen zum Gefangenenbunker zu 

bringen. Er wartete, bis dieser mit den 

Gefangenen abgezogen war, und 

schlich sich danach gemeinsam mit 

Stock noch ein Stück durch den Gra-

ben. Nach einer Weile blieben sie ste-

hen.

„Weiter können wir nicht“, meinte 

Knorr, sich unbehaglich umsehend.

Stock nickte sogleich.

„Ich wundere mich überhaupt, daß 

sie sich soviel von uns paar Männeken 

bieten lassen ...“

Knorr zuckte die Achseln.

„Vermutlich haben sie keinen genau-

en Überblick und überschätzen daher 

unsere Stärke“, meinte er endlich.

„Das ist möglich“, erwiderte Stock. 

„Hoffentlich ist es so“, fuhr er fort, 

„sonst geht es uns doch noch an den 

Kragen ...“

Nach einer Weile kehrten sie zu den 

anderen zurück. Dort kamen sie gerade 

zurecht, um einen russischen Vorstoß 

aus Richtung MG-Bunker abzuwehren. 

Zwar gelang es ohne besondere Mühe, 

diesen in Gruppenstärke vorgetrage-

nen Angriff zurückzuschlagen, aber 

allmählich mußten sie Munition spa-

ren.

Etwas später begab sich der Unter-

offizier mit Stock zu dem Gefangenen-

bunker. Da die Tür vor dem Eingangs-

schacht angelehnt war, blieben sie da-

vor stehen und riefen. Als sich niemand 
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meldete, nickte Knorr grimmig vor sich 

hin. Abgehauen, dachte er böse. Stock 

wollte die Tür aufstoßen, aber Knorr 

hielt ihn zurück. Er schob den Gefrei-

ten in den Graben und guckte vorsich-

tig hinter die angelehnte Tür. Wie er-

wartet, befand sich dahinter eine pri-

mitive Sprengvorrichtung.

„Sie sind abgehauen und haben uns 

eine Überraschung zurückgelassen“, 

erklärte Knorr, als er zu Stock zurück-

kehrte. Zuvor hatte er aber die Spreng-

ladung unschädlich gemacht.

Als Stock ihn bezüglich dieser Worte 

fragend anstarrte, gab er keine Ant-

wort. Er dachte darüber nach, daß sein 

Körper jetzt vermutlich bis zur Un-

kenntlichkeit zerrissen im Bunkerein-

gang läge, wenn er die List der Russen 

nicht geahnt hätte. Tod und Leben lie-

gen im Krieg nahe beieinander, mußte 

Knorr innerlich zugeben ...

Er riß sich gewaltsam aus diesen Be-

trachtungen und kehrte zu den anderen 

zurück. Dort war die Lage unverändert 

geblieben. Der Unteroffizier teilte seine 

Männer jetzt so ein, daß je zwei nach 

den Seiten und die MG-Bedienung 

nach vorn sicherten. Er selbst bekam 

hierdurch die Möglichkeit, sich um an-

dere Angelegenheiten zu kümmern.

Zunächst kroch er wieder hinter den 

Bunker und beobachtete die kleine 

Gruppe, die am Fuße des Hügels gele-

gen hatte. Wider Erwarten lagen die 

Männer noch immer an derselben Stel-

le fest. Heftiges Infanteriefeuer der 

Russen nahm den Kameraden jede 

Möglichkeit, aus eigener Kraft die rus-

sische Stellung zu erreichen. Dabei be-

deutete für die Gruppe Knorr das 

Nachkommen dieser Männer die Ent-

scheidung. Gemeinsam mit diesen wür-

den sie stark genug sein, den zu erwar-

tenden russischen Nachtangriffen zu 

widerstehen; zumindest so lange, bis im 

Schutze der Dunkelheit Verstärkung 

herankäme. Bis zur Dämmerung aber 

würden noch etwa drei Stunden ver-

streichen. Unter den gegenwärtigen 

Umständen jedoch waren drei Stunden 

eine lange, eine sehr lange Zeit ...

Es waren elf Landser unter der Füh-

rung eines blutjungen Leutnants, die 

sich unterhalb der russischen Bunker 

eingegraben hatten. Diese zwölf Män-

ner bildeten den Rest eines ganzen Zu-

ges. Dreizehn Kameraden, darunter 

sämtliche Gruppenführer, hatten sie in 

dem mörderischen Abwehrfeuer des 

Gegners zurückgelassen – verwundet 

oder tot.

Der Leutnant, obwohl selbst durch 

Streifschuß am Unterarm verwundet, 

hatte seine Leute immer wieder nach 

vorn gerissen. Jetzt aber erkannte er 

keine Möglichkeit mehr, die noch ver-

bliebene Entfernung zur feindlichen 

Stellung zu überwinden. Sobald auch 

nur einer seiner Männer den Kopf aus 

der Deckung hob, prasselte ein derartig 

heftiges Feuer auf sie nieder, daß sie 

sich ausrechnen konnten, was gesche-

hen würde, falls sie dennoch einen 

Sprung nach vorn wagten.

Verzweifelt überlegte der junge Offi-

zier. Aber er konnte keine Möglichkeit 

erkennen, vor Einbruch der Dunkelheit 

aus dieser furchtbaren Situation her-

auszukommen. Andererseits mußte er 

sich darüber im klaren sein, daß an ei-

nen erfolgversprechenden Einbruch in 

die russischen Gräben während der 

Finsternis nicht zu denken war. Die 

ihm verbliebenen Kräfte reichten für 

ein derartiges Unternehmen bei weitem 

nicht aus. Vermutlich würde ihnen 

nichts anderes übrigbleiben, als im 

Schutze der Nacht zurückzugehen. 

Sämtliche Anstrengungen und Opfer 
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würden vergebens gewesen sein. Der 

Feuergürtel des Gegners war nur mit 

Unterstützung durch schwere Waffen 

zu überwinden, und an eine Unterstüt-

zung durch eigene Artillerie dachte 

niemand mehr.

Die Männer lagen zusammengeduckt 

in ihren feuchten Löchern und lausch-

ten dumpf auf das allmählich nahezu 

vollkommen abklingende russische 

Feuer. Es gab keinen Zweifel mehr: Der 

eigene Angriff war auf der ganzen Li-

nie zusammengebrochen. Ihre Hoff-

nung, die eigene Lage durch Einwir-

kung anderer Einheiten gebessert zu 

sehen, schwand immer mehr dahin.

Obwohl sich der junge Leutnant und 

auch ein Teil seiner Männer bereits 

darüber gewundert hatten, daß sie von 

links kaum gegnerisches Abwehrfeuer 

erhielten, kam dennoch keiner von ih-

nen auf den Gedanken, daß an dieser 

Stelle bereits ein eigener Einbruch ge-

lungen war. Wie sollten sie ahnen, daß 

links über ihnen sieben Landser bereits 

die erste Bresche in den feindlichen 

Verteidigungsgürtel geschlagen hatten.

Unteroffizier Knorr hatte längst er-

kannt, daß es in erster Linie der russi-

sche MG-Bunker war, der die Kamera-

den unbarmherzig vor dem Hügel fest-

nagelte. Dieser Bunker befand sich auf 

einem kleinen Ausläufer des Hügels, 

der dem allgemeinen Verlauf der Höhe 

vorgelagert war. Aus diesem Grunde 

beherrschte die Bunkerbesatzung mit 

ihren Maschinengewehren den gesam-

ten Abschnitt.

Vermutlich infolge der sorgfältigen 

Tarnung war der Bunker den deut-

schen Artilleriebeobachtern entgangen 

und hatte daher das Feuer ohne Schä-

den überstanden. Dabei stand fest, daß 

gerade dieser Bunker mit dazu beige-

tragen hatte, den deutschen Angriff 

mißlingen zu lassen.

Knorr besprach sich mit dem Gefrei-

ten Voll über Möglichkeiten zur Aus-

schaltung des MG-Bunkers. Der Ge-

freite blickte längere Zeit durch das 

Glas des Gruppenführers und meinte 

dann:

„Die Burschen haben vor den Schieß-

scharten Stahlblenden ... Da ist nicht 

mal mit Punktfeuer etwas auszurich-

ten.“

„Das fürchtete ich bereits“, meinte 

Knorr dumpf.

„Ein ,Achtacht‘12)-Volltreffer, und 

die Bude ist hin“, knurrte der Gefreite.

„Unsinn, wir haben doch keine 

,Achtacht‘, fuhr Knorr den Gefreiten 

an.

„Eben“, meinte dieser trocken.

„Wozu dann das dumme Gerede?“ 

fragte Knorr wütend.

Voll zog es vor, sich ohne eine Ant-

wort zu entfernen.

Der Unteroffizier blickte abermals 

auf den Bunker. Es schien, als käme er 

davon nicht los. Er erkannte, daß ein 

Angriff gegen die Flanke keinen Erfolg 

versprach. Frontal ging es erst recht 

nicht. Es blieb also als einzige Möglich-

keit ein Vorgehen gegen die unbestück-

te Rückseite des Bunkers. Diese aber 

wurde durch ein MG gesichert, das sich 

etwa dreißig Meter hinter dem Bunker-

eingang auf dem Hügel befand.

Zu allem Unglück handelte es sich 

um eine besonders wachsame MG-Be-

dienung, welche die Landser bereits 

mehrfach unter Feuer genommen hatte.

Soviel der Unteroffizier auch hin und 

her überlegte – er sah keine andere 

Chance, den Bunker zu nehmen. Solan-

ge dieser aber als Bollwerk vor den rus-

sischen Gräben lag, durften die Land-

ser unten am Hügel nicht wagen, die 

Köpfe aus der Deckung zu heben.
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Unteroffizier Knorr ahnte, daß der 

heutige Tag das bisher Schwerste für 

ihn aufgespart hatte, als er in plötzli-

chem Entschluß das Glas sinken ließ. 

Er robbte zu Stock, der ein Stück von 

ihm entfernt im Graben kauerte, und 

teilte ihm sein Vorhaben mit. Dieser 

versuchte vergeblich, Knorr von sei-

nem Plan abzubringen.

Der Unteroffizier verschwand in dem 

eroberten Bunker und brach mit dem 

Seitengewehr eine darin stehende 

Handgranatenkiste auf. Rasch stopfte 

er seinen Brotbeutel mit Handgranaten 

voll und kehrte wieder in den Graben 

zurück. Er winkte Stock zu und robbte 

dann durch den an dieser Stelle von 

Granateinschlägen ziemlich verschüt-

teten Graben. Nach kurzer Zeit er-

reichte er ein Grabenstück, das voll-

kommen eingeebnet war.

An dieser Stelle blieb Knorr eine 

Weile liegen, um zu verschnaufen und 

dabei zu überlegen. Grenzte sein Vor-

haben nicht bereits an Tollkühnheit? 

Gewiß, der Unteroffizier kam nicht 

umhin, zuzugeben, daß er dabei war, 

das Soldatenglück erneut auf eine Pro-

be zu stellen. Andererseits sah er keine 

andere Möglichkeit, um den festliegen-

den Kameraden – und damit nicht zu-

letzt sich selbst und seinen Männern – 

Hilfe zu bringen.

Er überquerte das zusammenge-

schossene Grabenstück in derartig ra-

schem Sprung, daß er bereits wieder 

gegenüber in sicherer Deckung lag, als 

die Russen das Feuer auf ihn eröffne-

ten.

Gebückt arbeitete sich der Unterof-

fizier vor, jeden Augenblick darauf ge-

faßt, auf den Gegner zu stoßen. Aber 

außer einigen vom Artilleriefeuer hin-

gestreckten Rotarmisten gewahrte er 

niemanden. Als er die Stelle erreicht 

hatte, an der ein schmaler Laufgraben 

zum MG-Bunker abzweigte, hob er den 

Kopf vorsichtig aus der Deckung. Er 

stellte fest, daß er sich etwa zwanzig 

Meter unterhalb des den MG-Bunker-

eingang sichernden Maschinengewehrs 

befand. Offenbar hatten die Russen ihn 

bereits erwartet; denn kaum blickte der 

Unteroffizier aus dem Graben, als sie 

ihn auch schon unter Feuer nahmen. 

Dennoch hatte Knorr den genauen 

Standort des MG-Nestes erkannt. In 

sicherer Deckung machte er nun meh-

rere Handgranaten fertig.

Da er fest damit rechnete, daß die 

russische MG-Bedienung nur darauf 

wartete, daß er sich aus dem Graben 

aufrichtete, kroch er zunächst ein 

Stück weiter. Dann schnellte er halb 

über den Deckungsrand und schleuder-

te eine Handgranate auf das MG-Nest.

Er wartete die Detonation ab und 

richtete sich dann zum zweiten Male 

auf. Kurz hintereinander warf er zwei 

weitere Handgranaten. Diesmal konnte 

er sehr genau erkennen, daß sie mitten 

ins Ziel flogen. Noch bevor die Detona-

tionen erfolgten, zwangen ihn ein paar 

Karabinerschüsse, im Graben zu ver-

schwinden.

Kurz darauf vernahm er von rechts 

Stimmengewirr. Er ahnte, daß die Rus-

sen jetzt versuchten, ihn unschädlich 

zu machen. Knorr richtete sich in 

plötzlichem Entschluß auf und warf ei-

ne Handgranate dorthin, von wo aus 

dem Graben die Stimmen gekommen 

waren. Nachdem die Detonation ver-

klungen war, blieb es in dieser Rich-

tung ruhig.

Vorsichtig bewegte sich der Unter-

offizier nun an die Rückwand des MG-

Bunkers heran. Eine aus dicken Boh-

len gefertigte Holztür verschloß den 

Bunkereingang. Knorr hatte ange-

nommen, daß sich an dieser Bunker-

seite zumindest eine Schießscharte 
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befand, konnte nun aber eine solche 

nicht erkennen.

Langsam kroch er an die Bunkertür 

heran und blieb kurze Zeit überlegend 

davor hocken. Deutlich vernahm er aus 

dem Bunkerinnern mehrmals das Rat-

tern eines Maschinengewehrs. Einmal 

wollte ihm scheinen, als habe er sogar 

die Stimmen der Bunkerbesatzung ge-

hört.

Der Unteroffizier fühlte sich unver-

mittelt entsetzlich müde. Daher riß er 

sich gewaltsam zusammen. Jetzt durfte 

er nicht schlappmachen!

Mit geübter Hand stellte Knorr eine 

geballte Ladung her und blickte sich 

dann aus irgendeinem Grunde um. Zu 

seinem nicht geringen Schrecken sah er 

den Lauf des MG auf dem Hang auf 

sich gerichtet. Blitzschnell sprang er in 

Deckung und beobachtete von dort 

durch das Glas, daß von der MG-Bedie-

nung niemand zu erkennen war.

Erleichtert legte er daraufhin die ge-

ringe Strecke zum Bunker mit wenigen 

raschen Schritten zurück und stellte 

sich neben die Bohlentür. Wie erwartet 

besaß der Bunker nach dieser Seite kei-

ne Schießscharte. Ein Blick nach rück-

wärts ließ erkennen, daß er hier nicht 

mehr vom Hang eingesehen werden 

konnte. Er hatte also Zeit, die geballte 

Ladung in aller Ruhe fertigzumachen.

Nachdem er das Bündel Handgrana-

ten unten vor die Bohlentür gelegt und 

die Zündschnur abgezogen hatte, eilte 

er, so rasch er konnte, durch den Lauf-

graben zurück und warf sich in den 

Hauptgraben. Kurz darauf gab es eine 

Detonation, daß die Erde erzitterte.

Bevor noch der Explosionsqualm 

fortgeweht worden war, befand sich 

Knorr bereits wieder vor dem Bunker. 

Eine aus dem Bunkerinnern kommende 

MP-Salve veranlaßte ihn, sich eng an 

die Bunkerwand zu pressen. Wie nicht 

anders erwartet, dachten die Russen 

nicht daran, sich zu ergeben. Dabei war 

ihre Lage alles andere als rosig.

Unteroffizier Knorr riß eine Hand-

granate ab und schleuderte sie nach 

unten. Der dumpf dröhnenden Detona-

tion folgten laute Aufschreie. Kurz dar-

auf aber ratterten gleich mehrere Ma-

schinenpistolen los. Die Geschosse 

konnten Knorr jedoch nichts anhaben, 

weil er sich weiterhin neben dem Bun-

kereingang aufhielt. Er machte hastig 

zwei weitere Handgranaten fertig und 

ließ sie in den finster gähnenden 

Schacht kollern, aus dem Fetzen grau-

en Pulverqualms quollen.

Nach den Detonationen regte sich im 

Innern des Bunkers nichts mehr. Der 

Unteroffizier trat unmittelbar an die 

aufgesprengte Bohlentür heran und 

rief in zusammengesuchtem Russisch 

nach unten, die Besatzung solle heraus-

kommen. Statt einer Antwort flog ihm 

eine Handgranate vor die Füße, die 

Knorr jedoch mit einem raschen Tritt 

geistesgegenwärtig nach unten beför-

derte. Die Explosion erfolgte noch im 

Schacht und ließ eine Anzahl Splitter 

in den Laufgraben jaulen.

Jetzt erkannte der Unteroffizier, daß 

die Russen gewillt waren, bis zum letz-

ten Mann zu kämpfen. Er fertigte aus 

den restlichen vier Handgranaten eine 

neue geballte Ladung und schleuderte 

sie in den Bunker.

Die Explosion war derartig gewaltig, 

daß der Bunker in seinen Grundfesten 

erschüttert wurde. Knorr wartete, bis 

sich der graue Qualm aus dem Schacht 

verzogen hatte, und stieg dann, die MP 

schußfertig in den Händen, die Stiegen 

hinunter.

Fahles, durch die aufgeflogenen 

Schießscharten fallendes Licht erhellte 

den penetrant nach Pulverdampf rie-

chenden rechteckigen Raum. Von den 
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Verteidigern war niemand mehr am 

Leben. Wie ihr Gesetz es befahl ..., 

schoß es dem Unteroffizier durch den 

Kopf, während er über reglos daliegen-

de Gestalten hinweg an einen finster 

gähnenden Nebenraum herantrat. Der 

Kegel seiner Taschenlampe fraß sich 

durch die Dunkelheit und ließ an meh-

reren, zu beiden Seiten eines schmalen 

Gangs befindlichen Holzpritschen er-

kennen, daß dies der Schlafraum der 

Bunkerbesatzung gewesen war. Ob-

wohl die Wirkung der geballten La-

dung in diesem Raum nicht ganz so 

entsetzlich gewesen war, lebten die bei-

den sich hier befindlichen Rotarmisten 

gleichfalls nicht mehr.

Die Erklärung für diesen bis zuletzt 

geleisteten Widerstand der russischen 

Bunkerbesatzung fand Knorr, als er 

den einen im Schlafraum liegenden 

Russen näher ansah. Je drei auf beiden 

Kragenaufschlägen befindliche Sterne 

wiesen ihn als politischen Kommissar13) 

aus. Die Russen hatten also die strate-

gisch wichtige Lage dieses MG-Bun-

kers richtig eingeschätzt und mit seiner 

Verteidigung einen Kommissar beauf-

tragt.

Als Knorr in den anderen Raum zu-

rückkehrte, zuckte er unwillkürlich 

zusammen, als er vor der einen Schieß-

scharte eine Gestalt vorbeiflitzen sah. 

Russen! schoß es ihm unwillkürlich 

durchs Hirn. Sie hatten den Bunker 

umstellt!

Knorr wußte, daß es keinen Sinn hat-

te, sich allein in dem Bunker zur Ver-

teidigung einzurichten. Er bewegte 

sich mit schußbereiter MP die Stufen 

nach oben – und prallte vor dem Ein-

gang mit drei Landsern zusammen.

Sichtlich betroffen ließen die Solda-

ten ihre angeschlagenen Karabiner sin-

ken, als sie den Unteroffizier erkannt 

hatten. Im nächsten Augenblick spran-

gen mehrere andere Landser in den vor 

dem Bunker befindlichen Graben. Ein 

blutjunger Leutnant fragte überrascht:

„Was machen Sie denn hier?“

„Ich habe den Bunker geknackt“, er-

widerte Knorr ein wenig mürrisch. 

„Oder erwarten Sie im Ernst, die Rus-

sen hätten das selbst getan, Herr Leut-

nant?“ Er blickte den jungen Offizier 

mit hochgezogenen Brauen an.

„Natürlich nicht“, beeilte sich der 

Leutnant zu versichern. „Wir wunder-

ten uns bereits, aus welchem Grunde 

das heftige Abwehrfeuer plötzlich aus-

blieb.“

„Und konnten natürlich nicht ahnen, 

daß ich die Ursache war“, fiel Knorr 

ihm ins Wort.

„So ist es“, bestätigte der Leutnant.

„Ich bin mit meiner Gruppe bereits 

seit einer guten Stunde in der feindli-

chen Stellung“, erklärte der Unteroffi-

zier nun. „Bisher haben wir vier Bun-

ker – darunter auch diesen – ausge-

schaltet.“

„Gutgemacht“, sagte der Leutnant 

anerkennend. „Dabei waren wir soeben 

noch voller Stolz, daß es uns als ersten 

gelungen wäre, in die feindliche Stel-

lung einzubrechen.“

„Ich darf doch wohl annehmen, Herr 

Leutnant, daß Sie nicht böse sind, weil 

ich Ihnen mit meinen Männern zuvor-

gekommen bin?“

„Was denken Sie, Mensch?“ Der 

Leutnant schlug Knorr lachend auf  

die Schulter. „Das Feuer aus diesem 

Bunker hatte uns förmlich an eine 

Stelle genagelt. Ich konnte bereits kei-

nen Ausweg mehr erkennen. Nun sind 

wir allerdings aus der Patsche heraus. 

Ich ...“ Der Leutnant brach ab, als un-

vermittelt über ihnen ein MG los- 

ratterte und die Geschosse klatschend 
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in die Bohlenwand des Bunkers schlu-

gen.

„Deckung!“ rief Unteroffizier Knorr 

und preßte sich gegen die Wand des vor 

dem Bunker entlanglaufenden Gra-

bens. Die anderen Männer folgten sei-

nem Beispiel.

Als das MG schwieg, vernahmen sie 

vom Hang herunter plötzlich laute 

„Urräh“-Rufe.

„Sie greifen uns an!“ schrie in die-

sem Augenblick ein Landser, der über 

den Grabenrand geblickt hatte.

Knorr richtete sich nun gleichfalls 

auf und sah, daß die Russen in Kompa-

niestärke angriffen. Während er ein 

neues Magazin in seine MP einführte, 

dachte er daran, was geschehen wäre, 

wenn die Russen eine Viertelstunde 

früher ihren Angriff vorgetragen hät-

ten.

Bevor der Unteroffizier den Finger 

krümmte, vernahm er links das Häm-

mern von Volls MG. Die Kameraden 

schliefen also gleichfalls nicht.

Über Kimme und Korn hinweg er-

blickte er, wie die heranstürmenden 

Gestalten in rasendem Feuer zu Boden 

gingen. Obwohl eine Anzahl von ihnen 

getroffen liegenblieb, kamen die mei-

sten robbend und gleitend mit beäng-

stigender Schnelligkeit näher. Schon 

vermochten die Landser einzelne Ge-

sichter der Rotarmisten zu unterschei-

den. Knorr dachte mit Besorgnis dar-

an, daß er lediglich noch zwei volle 

Magazine hatte, als vier Rauchpilze 

mitten unter den Angreifern empor-

wuchsen. Kurz darauf detonierten 

abermals vier Granaten, die ebenfalls 

deckend lagen.

Wieder und immer wieder schlug es 

mitten unter den Russen in den Abhang 

und warf Erde und zerschlagene Kör-

per in die Luft. Diesem wirkungsvollen 

Artilleriefeuer widerstanden die Rus-

sen nur ganz kurze Zeit. Die beobach-

tenden Landser sahen, wie sie einzeln 

und in Gruppen zurückfluteten und in 

ihrer Ausgangsstellung verschwanden.

Als das deutsche Artilleriefeuer ver-

stummte, war der russische Angriff zu-

sammengebrochen. Eine beträchtliche 

Zahl von Toten und Verwundeten blieb 

zurück.

„Das waren Maßarbeit und Hilfe in 

letzter Not“, kommentierte der junge 

Leutnant, den Stahlhelm in den Nak-

ken schiebend.

„Zugegeben“, nickte Unteroffizier 

Knorr zerstreut. Er dachte angestrengt 

darüber nach, woher zum zweitenmal 

die überraschend genau geleitete Un-

terstützung durch eine eigene Batterie 

gekommen sein mochte. Abermals 

tippte er auf einen aufmerksamen VB. 

Wie konnte er auch ahnen, daß der Ia 

der Division persönlich die Zerschla-

gung der russischen Angriffe vorberei-

tet und befohlen hatte.

Nachdem die letzten Einschläge zu-

sammengefallen und der Pulverqualm 

über dem Hügel verweht war, ließ 

Oberstleutnant Graf den VB zu sich ru-

fen.

Der hagere Artillerieunteroffizier 

näherte sich nach einer Weile dem Pan-

zerspähwagen, und es war ihm un-

schwer anzusehen, daß er krampfhaft 

überlegte, aus welchem Grunde ihn der 

Ia rufen ließ.

„Ich möchte mich bei Ihnen für die 

genaue Leitung des Feuers bedanken, 

Unteroffizier“, sagte der Oberstleut-

nant und streckte dem Herantretenden 

eine geöffnete Zigarettenschachtel ent-

gegen. „Das war tatsächlich Maßar-

beit“, wiederholte der Ia unbewußt die 

Worte des jungen Leutnants in der rus-

sischen Stellung. Er reichte dem etwas 
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verlegen dreinschauenden Unteroffi-

zier Feuer und steckte sich dann eben-

falls eine Zigarette an.

„Die Batterie hat soeben durchgeru-

fen, daß sie sich restlos verschossen 

hat“, meinte der VB nach einer Weile, 

eine gewaltige Qualmwolke von sich 

blasend.

„Geben Sie durch, daß die beiden an-

deren Batterien ihre restliche Munition 

an die 2. Batterie abgeben“, erklärte 

der Oberstleutnant nach kurzer Über-

legung. „Ich halte es für angebracht, so 

zu verfahren“, fuhr er fort, „weil die  

2. Batterie bereits eingeschossen ist. 

Vermutlich sparen wir auf diese Weise 

Munition – oder sind Sie anderer Mei-

nung?“

„Durchaus nicht, Herr Oberstleut-

nant“, versicherte der Unteroffizier.

„Schön, dann geben Sie meinen Be-

fehl durch.“

Oberstleutnant Graf blickte dem da-

vongehenden VB einen kurzen Augen-

blick nach und trat dann wieder ans 

Scherenfernrohr. Auf dem Hügel hielt 

jedoch die Kampfpause an, die dort seit 

dem abgewiesenen russischen Angriff 

eingetreten war.

Der Ia ahnte, daß die wenigen Män-

ner zunächst nichts gegen die feindli-

che Übermacht ausrichten konnten. 

Vermutlich warteten sie sehnlich auf 

den Einbruch der Dunkelheit und hoff-

ten, daß ihnen dann Verstärkung ge-

schickt würde.

Oberstleutnant Graf wußte, daß er in 

dieser Hinsicht nichts zu unternehmen 

brauchte. Hauptmann Greiser war 

längst dabei, seine zurückgeschlagene 

Kompanie neu zu ordnen und einen 

Angriff während der Nacht vorzuberei-

ten. Es war sicher, daß er sich ebenfalls 

bezüglich Verstärkung für die in der 

russischen Stellung festsitzenden Män-

ner Gedanken machte.

Von innerer Unrast gepeinigt, gab 

der Oberstleutnant nun Befehl, Funk-

verbindung zur Division aufzunehmen. 

Es dauerte ihm viel zu lange, bis der 

Feldwebel sich meldete, daß die Ver-

bindung hergestellt sei.

„Lahmer Verein!“ schnaubte der Ia 

und begab sich mit dem verdutzt drein-

schauenden Feldwebel zum Panzer-

spähwagen.

Seiner augenblicklichen miserablen 

Laune folgend, ließ er einen gehar-

nischten Funkspruch an den Ib14)-Offi-

zier absetzen, in dem er anfragte, wie 

lange die eingesetzten Batterien und 

das Battaillon noch ohne Munition 

fechten sollten.

Er beruhigte sich ein wenig, als we-

nig später über Funk die Mitteilung 

kam, daß eine bespannte Kolonne bin-

nen kurzem einträfe. Das bedeutete, 

daß der nächste Angriff die erforderli-

che Artillerieunterstützung bekommen 

würde. Als der Oberstleutnant an das 

Scherenfernrohr zurückkehrte, blickte 

er weitaus zuversichtlicher auf den Hü-

gel.

Ausgenommen drei Landser, die im 

Graben gegen russische Überraschun-

gen sicherten, hielten sich die Männer 

im Innern des MG-Bunkers auf. Weil 

damit gerechnet werden mußte, daß die 

Russen keine Opfer scheuen würden, 

um die eingebrochenen Männer zu ver-

treiben, hatte der Leutnant Befehl ge-

geben, sich in dem MG-Bunker zu sam-

meln und zur Verteidigung einzurich-

ten.

Im Augenblick herrschte jedoch völ-

lige Ruhe.

Da sich die Angreifer bis auf verein-

zelte Gruppen, die im Vorfeld festla-

gen, auf ihre Ausgangsstellungen zu-

rückgezogen hatten, war selbst das seit 
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Stunden andauernde Abwehrfeuer der 

russischen Infanterie verstummt.

Für die Männer in dem MG-Bunker 

war es jedoch eine Ruhe vor dem Sturm. 

Die größte Sorge bedeutete für die 

Männer der zusammengeschrumpfte 

Munitionsvorrat. Für die Abwehr eines 

russischen Angriffs würde die Muniti-

on vermutlich reichen. Was danach 

kommen sollte, blieb ungeklärt.

Leutnant Schröder klammerte sich 

an die vage Hoffnung, daß die eigene 

Artillerie wieder rechtzeitig eingreifen 

würde. Das aber war, wie gesagt, eine 

recht vage Hoffnung. In seine trüben 

Gedanken hinein meinte Unteroffizier 

Knorr in diesem Augenblick:

„Wenn die ,Iwans‘ nichts gegen uns 

unternehmen, dann will ich Meyer hei-

ßen ...“ Er saß auf einem Handgrana-

tenkasten und zündete sich umständ-

lich eine Zigarette an.

„Der Ansicht bin ich allerdings 

auch“, sagte der Leutnant. „Wir kön-

nen nur hoffen, daß sie uns bis zum 

Einbruch der Dunkelheit unbehelligt 

lassen. Dann rechne ich nämlich mit 

Verstärkung.“

„Was wir im Augenblick brauchen, 

Herr Leutnant, ist Munition“, schalte-

te sich der Gefreite Voll jetzt ein. „Was 

nützen uns die drei MG, wenn wir kei-

ne Munition haben.“ Er deutete auf 

einen in seinem Maschinengewehr  

befindlichen Gurt und fügte hinzu: 

„Das ist alles, was ich an Munition ha-

be.“

Unteroffizier Knorr schleuderte den 

Zigarettenrest in eine Ecke und knurr-

te:

„Für alle Fälle haben wir noch ein 

paar Kästen von diesen komischen rus-

sischen Handgranaten.“

„Wenn sie uns bis zum Abend nicht 

herausgehauen haben, dann sehe ich 

schwarz“, erklärte ein finster drein-

blickender Obergefreiter von des Leut-

nants Männern. „Uns Männeken über-

rennen die ,Iwans‘ in der Dunkelheit“, 

fuhr er fort und war von dem zornigen 

Blick des jungen Offiziers wenig beein-

druckt.

„Angst, wie?“ erkundigte sich Stock, 

nicht gerade sehr freundlich.

„Blödsinn“, verteidigte sich der 

Obergefreite. „Aber ich kenne die 

,Iwans‘ zur Genüge. Sie sind schließlich 

in der Dunkelheit gefährlicher als bei 

Tage.“

„Wir etwa nicht?“ fragte Stock grin-

sind.

Darauf gab der Obergefreite keine 

Antwort. Er hatte gemerkt, daß der Ge-

freite ihn aufziehen wollte.

„Warten wir die Zeit ab“, schaltete 

sich der Leutnant beschwichtigend ein. 

„Daß die Russen uns angreifen werden, 

ist so sicher wie das Amen in der Kir-

che. Aber wir werden sie gebührend 

empfangen – und dann ist ja noch un-

sere Ari da. Auf jeden Fall ...“

Seine weiteren Worte wurden von 

einer Reihe brüllender Einschläge ver-

schluckt, die in geringer Entfernung 

niedergegangen waren.

„Schwere Granatwerfer“, stellte 

Knorr sachlich fest. Kurz darauf pol-

terte und rumpelte es wieder. Die Erde 

schüttelte sich, und feiner Sand riesel-

te zwischen den Deckenbalken durch. 

Die nächsten Einschläge lagen bereits 

so nahe, daß der Luftdruck Erdbrocken 

und Pulverqualm durch die Schieß-

scharten fegte.

„Setzt die Stahlblenden ein!“ befahl 

Knorr seinen Männern.

Diese sprangen auf und legten die 

schweren Platten in die dafür vorgese-

henen Scharniere. Unvermittelt war 

der Bunker in dämmriges Licht ge-

taucht. Lediglich durch die Eingangs-

treppe fiel ein fahler Schein, der den 
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Gesichtern ein seltsam gespanntes 

Aussehen verlieh.

Leutnant Schröder erhob sich unver-

mittelt und eilte nach draußen. Die zu-

rückgebliebenen Männer hörten, daß er 

vom Eingang aus den Posten zurief, in 

den Bunker zu kommen. Zwei von ih-

nen kehrten zugleich mit dem Leutnant 

zu den anderen zurück. Der dritte kam 

etwas später. Er bemühte sich, die von 

der geballten Ladung aus ihren Halte-

rungen geflogene Bohlentür einzuset-

zen, was jedoch nur unvollständig ge-

lang.

Danach war es fast vollkommen fin-

ster im Bunker.

„Solange sie uns mit Granatwerfern 

beharken, brauchen wir keine Posten 

im Graben“, wandte sich der Leutnant 

an Knorr. „Die Männer wären unnötig 

gefährdet“, fügte er hinzu.

Knorr nickte zerstreut.

Er lauschte auf die in immer kürze-

ren Abständen niedergehenden Ge-

schosse; und dann lagen die ersten 

Werfergranaten deckend.

Der Bunker schüttelte sich unter den 

Einschlägen, aber er hielt. Das russi-

sche Feuer steigerte sich noch immer. 

Nahezu pausenlos krachte und polterte 

es rings um den Bunker. In immer ra-

scheren Abständen rüttelten die Ein-

schläge an der Bunkerdecke.

Eine krachende Detonation unmit-

telbar vor dem Bunkereingang bewirk-

te, daß die schwere Bohlentür fort- 

gescheudert wurde. In der plötzlich 

hereinfallenden Helligkeit gewahrte 

Knorr, daß sich ein Teil der Männer in 

den Schlafraum zurückgezogen hatte. 

Die anderen drückten sich fest an die 

holzverschalten Wände.

Nach einer endlos scheinenden Kette 

auf und unmittelbar neben dem Bunker 

krepierender Werfereinschläge ver-

stummte das feindliche Feuer unver-

mittelt. Unteroffizier Knorr machte 

gefühlsmäßig die auf seinen Knien lie-

gende Maschinenpistole feuerbereit. 

Bange Sekunden verstrichen. Dann 

war er davon überzeugt, daß die Russen 

angriffen. Nur aus diesem Grunde hat-

ten ihre Granatwerfer so plötzlich das 

Feuer eingestellt.

„Sie kommen!“ rief er mit schriller 

Stimme und raste die Stufen nach 

oben.

Als er den Bunker verließ, sah er von 

rechts eine Anzahl Russen den Hang 

herunterkommen. Blitzschnell brachte 

der Unteroffizier seine Maschinenpi-

stole in Anschlag und feuerte. Daran, 

daß einige Angreifer mitten im schnel-

len Laufen stehenblieben und die Arme 

nach oben rissen, stellte er fest, daß er 

getroffen hatte.

In der nächsten Sekunde warf er sich 

jedoch vorwärts an die Grabenwand. 

Über ihn weg peitschte der Feuerstoß 

einer russischen MP. Im allerletzten 

Augenblick hatte Knorr bemerkt, daß 

die Russen auch von links kamen. Sie 

hatten sich durch den Graben vorgear-

beitet und waren ungesehen herange-

kommen.

Abermals ratterte eine Maschinenpi-

stole los. Die Schüsse trafen den jungen 

Leutnant, der gerade in diesem Mo-

ment aus dem Bunker gekommen war. 

Mit einem erstickten Aufschrei fiel er 

vornüber in den Graben.

Fast im selben Augenblick erschie-

nen mehrere Russen aus dem Laufgra-

ben. Da Knorr mit dieser Möglichkeit 

gerechnet hatte, riß sie ein Feuerstoß 

aus seiner MP zu Boden.

Jetzt endlich kamen auch die ande-

ren aus dem Bunker. Sie verteilten sich 

in rasender Hast, und kurz darauf 

schlug den angreifenden Rotarmisten 

heftiges Abwehrfeuer entgegen. Einer 

russischen Gruppe gelang es trotzdem, 
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im Laufgraben bis an den Bunker her-

anzukommen. Ein Teil von ihnen wur-

de aus nächster Entfernung niederge-

streckt, die anderen verschwanden 

ebenso unvermittelt, wie sie aufge-

taucht waren.

Als die Russen erkannten, daß ihnen 

ein überraschender Einbruch miß-

glückt war, zogen sie sich in ihre Aus-

gangspositionen zurück. Sie ließen 

mindestens dreißig Tote und Verwun-

dete zurück.

Nachdem wieder Ruhe eingetreten 

war, trat Knorr an den hingestreckten 

Leutnant heran. Auf den ersten Blick 

erkannte er, daß dieser tot war. Auf ei-

nen Wink von ihm packten ein paar 

Landser den Gefallenen und trugen ihn 

in den Bunker hinunter.

„Wie konnte denn das bloß passie-

ren?“ sagte ein junger Landser von des 

Leutnants Männern zu Knorr. Man 

konnte ihm ansehen, daß ihn der Tod 

des Offiziers heftig bewegte.

„Er lief direkt in eine MP-Salve hin-

ein“, erwiderte Knorr. Er wandte sich 

ab und blickte zu den gefallenen Rus-

sen. Plötzlich sah er, wie sich einer von 

ihnen bewegte. Vorsichtig, die Maschi-

nenpistole schußbereit, ging der Unter-

offizier näher.

Der Russe, ein älterer Mann, richtete 

sich halb auf und deutete mit hilfesu-

chender Geste auf seinen Unterschen-

kel. Knorr folgte der Bewegung des 

Gegners und sah, daß aus dessen zer-

fetzter Wickelgamasche Blut sickerte. 

Offenbar hatte ihn der Schuß beim 

Sprung in den Graben getroffen.

Der Unteroffizier hängte seine MP 

über den Rücken und nahm ein Ver-

bandpäckchen aus der Tasche. Als er 

sich zu dem Verwundeten niederbeug-

te, blickte dieser den Deutschen mit 

fassungslosem Staunen an. Knorr 

machte die Wunde mit geübten Griffen 

frei und legte dann einen blutstillenden 

Verband an dem durchschossenen Bein 

an. Danach rief er zwei Landser herbei 

und befahl, den Verwundeten in den 

Bunker zu schaffen.

In diesem Augenblick kam Voll auf 

ihn zu.

„Ich habe keinen Schuß Munition 

mehr“, erklärte er aufgeregt. „Den letz-

ten Gurt habe ich soeben leergeschos-

sen. Wenn die ,Iwans‘ noch mal kom-

men, sind wir geliefert.“

Knorr hatte geahnt, daß es so kom-

men würde. Er wandte sich mit ernstem 

Gesicht an die herumstehenden Land-

ser und erkundigte sich, wie es bei ih-

nen mit Munition aussähe.

Die Männer kramten Taschen und 

Patronentaschen leer, jedoch besaß 

kaum einer mehr als zehn Schuß.

„Wir müssen fort von hier, bevor es 

zu spät ist“, sagte ein älterer Gefreiter 

drängend. Er war dicht an Knorr her-

angetreten und blickte diesem fest in 

die Augen.

„Es dämmert bereits“, meinte Voll, 

„in zehn Minuten können wir los.“

„Eile tut not“, sagte ein anderer 

Landser. „Wenn die ,Iwans‘ spitzkrie-

gen, wie es bei uns aussieht, dann 

kommt hier keiner von uns heraus.“

„Warten wir die Zeit ab“, antwortete 

Knorr ausweichend. Er drehte sich um 

und ließ die Männer stehen. Diese sa-

hen ihm böse nach.

Der Unteroffizier ging um den Bun-

ker herum und setzte sich dort auf die 

Erde. Er hob das Glas an die Augen und 

suchte sorgfältig das Vorfeld ab. Ob-

wohl es bereits stark dämmerig war, 

erkannte er jedoch, daß keine Verstär-

kung unterwegs war. Diese Feststel-

lung bewirkte, daß er ein wenig mutlos 

das Glas sinken ließ.

Zwar blieb er weiterhin der Mei-

nung, daß das Bataillon alles unterneh-
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men würde, um sie zu entsetzen. Es 

kam lediglich darauf an, bis zu diesem 

Zeitpunkt durchzuhalten. Auf der an-

deren Seite gab es keinen Zweifel dar-

an, daß der nächste Vorstoß der Russen 

den Verlust des unter unsäglichen An-

strengungen eroberten Teils der gegne-

rischen Stellung nach sich ziehen muß-

te. Dabei erkannte er keine Möglich-

keit, das bevorstehende Unheil abzu-

wehren. Mit erbeuteten Handgranaten 

allein war an einen nachhaltigen Wi-

derstand nicht zu denken.

Der Unteroffizier erhob sich und 

schritt um den Bunker. Vor dem Ein-

gang blieb er eine Weile stehen und 

blickte zum Hügel hinauf. Die Dämme-

rung war bereits so weit fortgeschrit-

ten, daß mit bloßem Auge eine genaue 

Beobachtung nicht mehr möglich war. 

Drei von seinen Männern, darunter der 

erfahrene Gefreite Voll, standen im 

Graben und paßten auf. Knorr trat zu 

ihnen und schärfte jedem einzelnen ein, 

auf jedes Geräusch aus dem Vorfeld zu 

achten.

„Bei dem geringsten Anzeichen da-

für, daß sie kommen, schlagt Alarm!“ 

sagte er warnend, bevor er in den Bun-

ker hinunterging. Er wußte, daß er sich 

mit dem Entschluß, abzuwarten, wie 

der Gegner sich verhalten würde, in ei-

ne gefährliche Situation einließ. Auf 

der anderen Seite konnte er sich nicht 

dazu durchringen, den Befehl zum Zu-

rückgehen zu geben.

Hauptmann Greiser war es gelungen, 

aus den dezimierten Einheiten seines 

Bataillons neue Angriffsverbände zu 

formieren. Zunächst hatte der Haupt-

mann alles darangesetzt, seine Männer 

aus dem mörderischen Abwehrfeuer 

herauszuholen. Als er dann aber von 

einem zurückgekehrten Feldwebel die 

Nachricht bekam, daß an einer Stelle 

ein Einbruch in die russische Stellung 

gelungen sei, war Greiser mit der ihm 

eigenen Tatkraft darangegangen, einen 

neuen Angriff vorzubereiten.

Obwohl er fast die Hälfte seiner Leu-

te durch Ausfälle verloren hatte und 

von den drei Kompanieführern einer 

gefallen und zwei verwundet waren, 

gedachte der Hauptmann, sofort nach 

Einbruch der Dunkelheit den Angriff 

zu wiederholen. Zu einem früheren 

Zeitpunkt konnte allein aus dem Grun-

de nicht vorgegangen werden, weil dem 

Gegner die geringen vorhandenen 

Kräfte der Angreifer verborgen bleiben 

mußten.

Hauptmann Greiser hatte die neu 

eingeteilten Kompanieführer zu sich 

befohlen, um mit ihnen die bevorste-

hende Operation zu besprechen. Die 

Männer des Bataillons empfingen gera-

de Munition von dem soeben herange-

kommenen Panjewagen. Der zwischen 

den russischen Stellungen liegende 

Wald gestattete einen störungsfreien 

Munitionsempfang. Gegen Überra-

schungen aus der Luft waren die Män-

ner durch die bereits ziemlich weit 

fortgeschrittene Dämmerung ge-

schützt.

Der Bataillonskommandeur hockte 

mit seinen drei Kompanieführern in ei-

nem Zelt mitten in dem Waldstück. Da 

es inzwischen wieder heftiger regnete, 

waren die tarnfarbenen Zeltbahnen 

naß. An mehreren Stellen tropfte die 

Nässe durch vorhandene Löcher in das 

Innere des Zeltes.

Auf einem aus einer Anzahl leerer 

Munitionskästen gefertigten Tisch 

stand neben der ausgebreiteten Karte 

eine geleerte Konservenbüchse, in die 

von Zeit zu Zeit dicke Tropfen fielen.

Hauptmann Greiser richtete sich mit 

einem Ruck von der Karte auf, über der 
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er geraume Zeit gebrütet hatte, und 

sagte zu den auf Rundhölzern hocken-

den Kompanieführern ein wenig ge-

preßt:

„Wir greifen die feindliche Stellung 

diesmal nicht frontal, sondern lediglich 

an zwei Stellen an. Der Schwerpunkt 

unserer Aktion muß jedoch an zwei 

Stellen liegen, wo sich Leutnant Schrö-

der und Unteroffizier Knorr mit ihren 

Männern festgesetzt haben. Diesen 

Auftrag übernehmen Sie, Oberfeldwe-

bel Strauch. – Sie, Feldwebel Kusche, 

gehen mit Ihren Leuten bis an diese 

Stelle vor.“ Der Hauptmann zeigte dem 

herangetretenen Feldwebel einen 

Punkt ganz rechts am Hügel. „Wenn 

Sie diesen Punkt erreicht haben, grei-

fen Sie den Gegner an und versuchen, 

ihn aus den vordersten Gräben zu wer-

fen. Bei Ihnen kommt es jedoch in er-

ster Linie darauf an, die feindlichen 

Kräfte zu zersplittern. Aus dem Grun-

de greifen Sie verhältnismäßig weit von 

Oberfeldwebel Strauch entfernt an. 

Befinden Sie sich erst einmal in dem 

russischen Graben, dann verhalten Sie 

sich abwartend. Ich behalte mir weite-

re Entscheidungen persönlich vor. Ist 

das klar, Feldwebel Kusche?“

„Jawohl, vollkommen klar, Herr 

Hauptmann“, versicherte der Feldwe-

bel.

„Schön, Kusche“, sagte der Haupt-

mann. Er runzelte die Stirn, blickte 

noch einmal eine Weile auf die Karte 

und wandte sich dann wieder Ober-

feldwebel Strauch zu. „Sie versuchen 

unter allen Umständen, unbemerkt in 

die russische Stellung zu gelangen und 

sich mit den Männern von Leutnant 

Schröder und Unteroffizier Knorr zu 

vereinigen. Die Finsternis dürfte die-

ses Vorhaben begünstigen. Zum be-

fohlenen Zeitpunkt greifen Sie dann 

gegen die Kuppe des Höhenzuges an. 

Nutzen Sie besonders die beim Gegner 

entstehende Verwirrung; und beden-

ken Sie, daß der Feind mit erheblich 

stärkeren Angriffskräften rechnet, als 

sie uns tatsächlich zur Verfügung ste-

hen.“

„Ich fürchte nur, wenn der ,Iwan‘ das 

durchschaut, dann gibt es böse Fol-

gen“, wandte in diesem Augenblick 

Feldwebel Wolff ein.

„Wir müssen es darauf ankommen 

lassen, Wolff“, erklärte der Haupt-

mann ruhig. „Sie kennen den Befehl 

und wissen daher, daß wir die Höhe 

nehmen müssen. Ich will Ihnen nichts 

vormachen, meine Herren: Allein in der 

Überraschung liegt unsere einzige 

Stärke – zumindest im Moment.“

„Ich bin prinzipiell gegen einen 

Nachtangriff“, sagte Feldwebel Kusche 

jetzt mit Nachdruck. Als der Haupt-

mann ihn überrascht anblickte, fuhr er 

fort: „Abgesehen von den wenigen er-

fahrenen Männern, haben die Landser 

von Nachtgefechten keinen blassen 

Schimmer, Herr Hauptmann. Geht 

aber bei einem Nachtgefecht erst ein-

mal die Verbindung untereinander ver-

loren, dann unterscheidet nachher nie-

mand mehr, wer Freund oder Feind 

ist.“

„Feldwebel Kusche hat recht“, mein-

te Oberfeldwebel Strauch plötzlich 

sehr ernst.

Der Hauptmann zuckte ein wenig 

hilflos die Schultern, als er heiser erwi-

derte:

„Es dürfte Ihnen nicht unbekannt 

geblieben sein, daß ich berechtigte Ein-

wände akzeptiere. Indes, was schlagen 

Sie vor? Falls Sie mit dem Angriff bis 

zum Tagesbeginn warten wollen, dann 

bedenken Sie bitte, daß unsere derzei-

tige Schwäche dem Gegner nicht ver-

borgen bleiben wird. Hinzu kommt, 

daß sich die in der russischen Stellung 



36

befindlichen Männer kaum solange 

halten können.“

Diesen erregten Worten des Haupt-

manns folgte zunächst eine kurze Pau-

se. Deutlich waren plötzlich die in die 

leere Konservendose fallenden Tropfen 

zu hören. In ungewisser Entfernung fie-

len ein paar Schüsse, danach herrschte 

wieder Stille.

„Ich muß Herrn Hauptmann bei-

pflichten“, erklärte Feldwebel Wòlff 

unvermittelt. Der junge EK-I15)-Träger 

war aufgesprungen und stand gebückt 

vor den anderen. „Wenn überhaupt, 

dann verspricht nur ein Nachtangriff 

Erfolg. Mögliche Verwirrungen inner-

halb der Truppe sind zwar nicht ausge-

schlossen, wiegen meines Erachtens 

aber nicht so schwer, um deshalb den 

Angriff abzublasen.“ Wolff setzte sich 

wieder.

„Meinen Sie?“ fragte Feldwebel Ku-

sche höhnisch. „Was, glauben Sie, ge-

schieht, wenn wir zum zweitenmal ab-

gewiesen werden?“ Der Feldwebel 

machte eine kurze Pause, bevor er 

schonungslos hinzufügte: „Dann gibt 

es niemand mehr, der dem ,Iwan‘ Ein-

halt gebieten könnte! Denn dann wird 

das Bataillon aufgehört haben zu exi-

stieren!“

Diese Worte trieben dem Hauptmann 

das Blut in die Stirn. Er beherschte sich 

jedoch und erklärte verhältnismäßig 

ruhig:

„Ob der bevorstehende Angriff er-

folgreich verlaufen oder zu einem Miß-

erfolg wird, hängt einzig und allein von 

uns ab, Kusche.“

„Von uns – und von den Russen, Herr 

Hauptmann“, erwiderte Feldwebel Ku-

sche gereizt. „Deshalb halte ich es für 

unangebracht, alles auf eine Karte zu 

setzen ...“

„Denken Sie an die Kameraden, die 

mit unserer Hilfe rechnen, Kusche“, 

sagte der Hauptmann jetzt. „Oder wol-

len Sie die Männer abschreiben?“

„Nein, Herr Hauptmann, daran  

denke ich natürlich nicht“, entgegne- 

te Feldwebel Kusche ruhig. „Ich den-

ke ...“

„Woran denken Sie denn?“ fragte 

Feldwebel Wolff in diesem Moment 

lauernd.

„Ich denke daran, die Männer im 

Schutze der Nacht zurückzunehmen“, 

erklärte Feldwebel Kusche unumwun-

den.

Jetzt sprang der Hauptmann erregt 

auf.

„Das ist doch barer Unsinn, Feldwe-

bel!“ rief er ungehalten aus. „Glauben 

Sie, ich ließe den Einbruch ungenutzt? 

Zudem habe ich strikten Befehl, den 

Angriff mit sämtlichen zur Verfügung 

stehenden Kräften zu wiederholen.“

„Meine Kompanie zählt ganze zwei-

unddreißig Mann, Herr Hauptmann“, 

erwiderte der Feldwebel eigensinnig.

„Bei den anderen Kompanien sieht 

es nicht anders aus, Kusche!“ rief der 

Hauptmann heftig.

„Aus dem Grunde warne ich ja auch 

ununterbrochen vor einem neuen An-

griff“, sagte der Feldwebel ungerührt.

„Es hat keinen Zweck, Kusche!“ rief 

der Hauptmann nun, wütend mit den 

Händen gestikulierend. „Es hat wirk-

lich keinen Zweck ...“ Der Hauptmann 

drehte sich überrascht um, als in die-

sem Moment der Fernsprecher schnarr-

te. „Greiser“, stieß er hervor, als er den 

Hörer aufgehoben hatte.

Die Männer nahmen wahr, wie sich 

auf dem Gesicht des Kommandeurs 

nach und nach höchstes Erstaunen ab-

zeichnete. Nachdem das Gespräch be-

endet war und der Hauptmann den 

Hörer wieder zurückgelegt hatte, sagte 

er unverkennbar erleichtert:

„Der Angriff wird verschoben!“
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„Na also“, sagte Feldwebel Kusche 

undiszipliniert.

Der Hauptmann überging diesen 

Einwurf und fingerte eine Schachtel 

mit Zigaretten aus der Tasche, die er 

herumreichte. Nachdem er sich von 

Feldwebel Wolff hatte Feuer geben las-

sen, erklärte er weiter:

„Der Herr Oberstleutnant hat mir 

zwei volle Kompanien Verstärkung zu-

gesagt, die spätestens bis zum Morgen 

hier eintreffen sollen. Das ändert unse-

re Lage natürlich mit einem Schlag.“

„Und Artillerie, Herr Hauptmann?“ 

fragte Feldwebel Kusche bohrend.

Der Hauptmann trat dicht an den 

Frager heran und erklärte dann:

„Artillerieunterstützung wurde mir 

gleichfalls zugesagt. Zufrieden, Ku-

sche?“

„Jawohl, Herr Hauptmann“, erwi-

derte der Feldwebel, ohne zu überle-

gen.

„Nun, dann ist wohl alles klar“, fuhr 

der Hauptmann fort. Er setzte sich wie-

der an den Tisch und meinte plötzlich 

zur Überraschung der drei Kompanie-

führer: „Sie dürfen mir glauben, daß 

ich über diese Entwicklung sehr froh 

bin. Im Grunde habe ich die Bedenken 

Feldwebel Kusches voll und ganz ge-

teilt. Jedoch fühlte ich mich an den Be-

fehl der Division gebunden; und Befeh-

le sind nun einmal dazu da, ausgeführt 

zu werden, nicht wahr?“

„Selbstverständlich, Herr Haupt-

mann“, sagte Feldwebel Kusche.

„Was können wir nun aber für die 

Kameraden tun, die in der russischen 

Stellung sitzen?“ fragte Oberfeldwebel 

Strauch plötzlich.

Der Bataillonskommandeur überleg-

te eine Weile, bevor er antwortete:

„Wir müssen ihnen natürlich Ver-

stärkung schicken. Wer übernimmt 

diese Aufgabe?“

„Ich, Herr Hauptmann!“ rief Feld-

webel Wolff, sich erhebend.

„Einverstanden, Wolff“, sagte der 

Hauptmann. „Rücken Sie mit Ihrer 

Kompanie vor. Die Stelle, an der die 

Männer in die russische Stellung einge-

drungen sind, dürfte ja allgemein be-

kannt sein. Versuchen Sie, möglichst 

unbemerkt nach vorn zu gelangen, und 

nehmen Sie reichlich Munition mit. Ich 

bin sicher, daß sich die Männer ziem-

lich verschossen haben. Und dann noch 

eins, Wolff: Die Bresche in der russi-

schen Stellung wird gehalten!“

„Auf jeden Fall, Herr Hauptmann“, 

versicherte Wolff.

Damit war die Unterredung beendet, 

und die Kompanieführer verließen das 

Zelt.

Die Spannung in dem MG-Bunker 

war derweil auf den Siedepunkt gestie-

gen. Zwar hatte Knorr die Posten ver-

doppelt und somit alles getan, um einen 

russischen Angriff rechtzeitig zu er-

kennen. Aber was nützte es letzten En-

des, auf einen Angriff des Gegners ge-

faßt zu sein – wenn es keine Möglich-

keit gab, sich zu verteidigen ...

Beim ersten Anzeichen herannahen-

der russischer Schützen wollte sich 

Knorr zurückziehen – sofern dies noch 

möglich war. Er wagte nicht, daran zu 

denken, was geschehen mußte, falls der 

Feind sie im Schutze der Dunkelheit 

umginge und ihnen den Rückweg ver-

legte. In diesem Fall würden sie entwe-

der mit Handgranaten bis zum letzten 

kämpfen, oder ... Aber weiter dachte 

der Unteroffizier vorerst nicht.

Die Russen verhielten sich noch im-

mer ruhig.

Offenbar warteten sie ab, wie sich 

die in ihre Stellung eingedrungenen 

Deutschen verhalten würden. Mit eini-
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ger Wahrscheinlichkeit glaubten sie 

sogar an einen Angriff im Schutze der 

Dunkelheit, denn von dem besorgniser-

regenden Munitionsmangel der Deut-

schen ahnten sie vermutlich nichts.

Knorr hatte lange überlegt, einige 

Männer zurückzuschicken und Muniti-

on holen zu lassen. Er ließ diesen Ge-

danken jedoch wieder fallen, weil er 

sich vorstellen konnte, daß die Muniti-

onslage beim Bataillon ähnlich sein 

würde wie bei ihnen selbst. Zudem war 

er nicht sicher, ob der Gegner nicht be-

reits Stoßtrupps im Niemandsland un-

terwegs hatte.

„Man hat uns wahrscheinlich abge-

schrieben“, sagte in diesem Augenblick 

irgend jemand mit heiserer Stimme.

„Das Gefühl habe ich auch“, pflich-

tete ihm ein anderer bei.

Knorr hatte an den Stimmen er-

kannt, daß es sich nicht um Männer 

seiner Gruppe handelte. Er beschloß 

daher, die pessimistischen Einwürfe 

einfach zu übergehen.

„Worauf warten wir denn eigentlich 

noch?“ fragte jetzt eine dritte Stimme 

aus der Finsternis heraus.

Falls der Unteroffizier sich nicht sehr 

getäuscht hatte, dann war der Gefreite 

Voll der Sprecher. Diese Tatsache er-

füllte den Gruppenführer mit Besorg-

nis. Voll zählte immerhin zu seinen zu-

verlässigsten Männern. Er entschloß 

sich daher, diesen Einwurf nicht unbe-

antwortet zu lassen. Bevor er jedoch 

etwas erwidern konnte, hörte er, wie 

vor dem Bunker gedämpft sein Name 

gerufen wurde.

Hastig erhob sich Knorr und eilte 

nach draußen. Er stieß mit Maas zu-

sammen, der unmittelbar vor dem Ein-

gang stand.

„Da schleicht irgend jemand im Vor-

feld herum“, sagte der Gefreite im Flü-

sterton.

„Wo?“ erkundigte sich Knorr, ebenso 

leise.

Maas deutete statt einer Antwort 

nach links voraus.

Der Unteroffizier schickte den Ka-

meraden an seinen Beobachtungspo-

sten zurück. Er selbst pirschte sich 

durch den eingeschlossenen Verbin-

dungsgraben ein Stück von dem Bun-

ker weg und legte sich in eine flache 

Mulde. Die Dunkelheit hing wie ein 

schwarzer Deckel über ihm und ver-

hinderte jede Beobachtung. Indes 

glaubte der erfahrene Gruppenführer, 

sich auf das Gehör verlassen zu kön-

nen. Er blieb daher, fest an die feuchte 

Erde geschmiegt, liegen und lauschte. 

Er vermochte aber nicht, etwas Besorg-

niserregendes festzustellen. Außer dem 

Geräusch des fallenden Regens, der in-

zwischen wieder eingesetzt hatte, war 

nichts zu hören.

Knorr fröstelte nach einiger Zeit in 

seinen nassen Kleidern, und er hatte 

gerade die Absicht, sich kriechend zu-

rückzubegeben, als ihn ein Geräusch 

von vorn an seinen Platz nagelte.

Dort kroch doch jemand im Vorfeld 

herum!

Allem Anschein nach handelte es 

sich um eine Einzelperson. Daher be-

schloß der Unteroffizier, ein paar Meter 

weiter zu gleiten. Lautlos bewegte er 

sich über die aufgerissene Erde und 

verschwand kurze Zeit später in einem 

Trichter. Über den Rand des Kraters 

hinweg starrte er in die Finsternis und 

wartete darauf, daß sich das Geräusch 

wiederholte.

Tatsächlich dauerte es nicht lange, 

da bewegte sich wieder etwas in dem 

Gelände. Knorr hatte plötzlich er-

kannt, daß sich sein unheimliches Ge-

genüber auf ihn zubewegte!

Gewaltsam die unwillkürlich in ihm 

emporsteigende Erregung unterdrük-
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kend, machte er seine Maschinenpisto-

le schußfertig. Der kalte Stahl der Waf-

fe, die in seinen Händen ruhte, verlieh 

ihm die gewohnte Unerschütterlich-

keit.

Da – jetzt wieder!

Der Unteroffizier brachte die Ma-

schinenpistole in Anschlag und ver-

suchte, trotz der Finsternis den heran-

schleichenden Gegner anzuvisieren. 

Immer deutlicher wurde das über die 

Erde scharrende Geräusch des nahen-

den Körpers. Endlich konnte Knorr ge-

gen den schwarzen Samtmantel der 

Nacht einen noch dunkleren Gegen-

stand erkennen, der sich wenige Meter 

vor ihm bewegte.

Wie erwartet handelte es sich ledig-

lich um einen Rotarmisten. Diese Tat-

sache machte den Unteroffizier stut-

zig. Was hatte ein einzelner Russe zu 

bedeuten, der zur Nachtzeit einen 

deutschen Stützpunkt beschlich?  

Erfahrungsgemäß hüteten sich die 

Rotarmisten vor derartigen Alleingän-

gen.

Knorr dachte noch über diese Abson-

derlichkeit nach, als sich abermals et-

was ereignete, was ihn in höchstem 

Maße verwunderte. Der Russe richtete 

sich zu kniender Stellung auf, verharr-

te einige Sekunden und rief dann ge-

dämpft:

„Germanski16)! – Germanski!“

Jetzt plötzlich war Knorr klar, was 

den Russen bewegte. Ohne Zweifel hat-

te er einen Überläufer vor sich. Wäh-

rend diese Erkenntnis seine Spannung 

ein wenig lockerte, begriff er gleichzei-

tig, daß dies ein einmaliger Glücksfall 

war. Der Überläufer würde bereitwillig 

Auskunft darüber geben, wie es in der 

feindlichen Stellung aussah. Allein die 

Tatsache, daß er sich den eingebroche-

nen Deutschen anvertrauen wollte, 

verriet, daß im Augenblick nicht mit 

einem feindlichen Angriff zu rechnen 

war.

Über den Lauf der noch immer 

schußbereiten Maschinenpistole hin-

weg rief Knorr dem Überläufer halb-

laut zu:

„Komm her, Ruski!“ Als der Angeru-

fene sich aus geringster Entfernung ei-

nem deutschen Soldaten gegenüber 

wußte, warf er sich überrascht flach auf 

die Erde und rief:

„Nix schießen! – Nix schießen!“  

Zugleich kam er hastig näher ge- 

robbt.

Knorr kehrte gemeinsam mit dem 

Überläufer zu den Kameraden zurück, 

die ihn vor dem Bunker erwarteten.

„Was ist mit dem los?“ fragte Maas 

zweifelnd.

„Ein Überläufer“, erläuterte Knorr 

kurz. „Ich nehme ihn mit nach unten. 

Wir werden gleich mehr wissen.“

Er befahl den Männern, mit unver-

minderter Aufmerksamkeit weiter auf-

zupassen und zog dann den Russen mit 

in den Bunker hinunter.

Die dort beisammensitzenden Land-

ser waren sichtlich überrascht.

„Wo hast du den aufgefischt?“ fragte 

Voll neugierig.

„Das geht dich gar nichts an“, ant-

wortete Knorr unwirsch. Er nahm dem 

MG-Schützen den Einwurf von vorhin 

noch immer übel.

Flüsternd unterhielt er sich kurze 

Zeit mit Stock, der eingenickt war. Wie 

erwartet traute sich Stock aufgrund 

seiner geringen Russischkenntnisse 

dennoch zu, den Überläufer zu befra-

gen. Um ungestört zu sein, verschwan-

den die drei in dem Nebenraum. Dort 

schaltete Knorr seine Taschenlampe 

ein, um sich den Kameraden von der 

anderen Feldpostnummer näher anzu-

sehen.

Es handelte sich um einen ganz jun-
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gen Burschen, der den Unteroffizier 

ängstlich anstarrte.

„Sag ihm, er braucht keine Furcht zu 

haben!“ befahl Knorr dem Gefreiten. 

Er nahm Zigaretten aus der Tasche und 

steckte dem Russen eine davon zwi-

schen die Lippen. Als er ihm Feuer ge-

geben hatte, konnte der Unteroffizier 

deutlich beobachten, wie sich die in-

nerliche Verkrampfung des Überläu-

fers löste.

Der Gefreite Stock unterhielt sich 

unterdessen, so gut es sein russischer 

Wortschatz erlaubte, mit dem Gefange-

nen. Knorr beobachtete, sich ein Grin-

sen verkneifend, wie der Gefreite hier-

bei Hände und Füße zu Hilfe nahm. Es 

dauerte geraume Zeit, bis Stock end-

lich von dem Russen abließ und sich zu 

seinem Gruppenführer wandte.

„Interessant“, meinte er vielsagend, 

eine Zigarette aus seinen Taschen fi-

schend.

„Spann mich nicht auf die Folter, 

Ernst“, drängte der Unteroffizier är-

gerlich. „Los, berichte schon, was er dir 

gesagt hat.“

Stock genoß offenbar die Ungeduld 

Knorrs, denn er zündete sich erst be-

tont umständlich seine Zigarette an, 

bevor er großspurig erklärte:

„Die werden uns vermutlich in Ruhe 

lassen ...“

Jetzt war die Geduld des Unteroffi-

ziers zu Ende.

„Wenn du mir nicht augenblicklich 

sagst, was der ,Iwan‘ dir erzählt hat, 

dann lernst du mich von einer anderen 

Seite kennen!“ herrschte er den Gefrei-

ten an.

„Ich bin doch schon dabei“, sagte 

Stock hastig. Augenscheinlich hatte er 

eingesehen, daß er sich vorbeibenom-

men hatte. „Der Towarisch hat also er-

zählt“, fuhr er fort, „daß bei seinen 

Kumpels eine heillose Verwirrung 

herrscht. Offenbar ist man drüben da-

von überzeugt, daß wir inzwischen 

Verstärkung erhalten haben, daß daher 

ein Angriff zwecklos sei. Außerdem 

hätten sie durch Ari derartig hohe Ver-

luste erlitten, daß allein aus dem Grun-

de an einen Angriff nicht zu denken 

sei.“

„Das ist tatsächlich allerhand“, be-

kannte Knorr. „Der Kerl kam im rich-

tigen Augenblick. Euer dämliches Ge-

rede hätte mich beinahe dazu gebracht 

zurückzugehen.“

„Es sah ja auch ziemlich mulmig 

aus“, meinte Stock. „Schließlich konn-

te man nicht ahnen, daß den ,Iwans‘ 

ähnlich zumute ist.“

„Eben“, sagte der Unteroffizier.

Er trat jetzt in den Nebenraum und 

berichtete den aufhorchenden Män-

nern, was der Überläufer erzählt hatte. 

Nun trat unvermittelt ein Stimmungs-

umschwung ein. Die Männer gingen 

aufgeregt redend auf und ab und 

rauchten dabei die letzten Zigaretten. 

An Rückzug aus der russischen Stel-

lung dachte keiner mehr.

Als nach einiger Zeit Feldwebel 

Wolff mit seinen Leuten anrückte und 

Munition in Fülle mitbrachte, gab es 

keinen, der dem Kommenden nicht mit 

Zuversicht entgegensah.

Nach einer Nacht, die auf deutscher 

Seite mit pausenlosen Vorbereitungen 

angefüllt war, begann im ersten Mor-

gengrauen der neue Angriff.

Die Artillerie, inzwischen ebenfalls 

mit Munition versehen, legte einen kur-

zen, aber heftigen Feuerschlag auf die 

russische Stellung, und dann stürmten 

die Infanteristen den Hang hinauf.

Wo die Männer um Unteroffizier 

Knorr die erste Bresche geschlagen 

hatten, die in der Nacht durch ausge-
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ruhte Sturmtruppen einer neu heran-

geführten Kompanie besetzt worden 

war, gelang es bereits im ersten Anlauf, 

die Höhe des Hügels zu gewinnen. 

Zwar wehrten sich die russischen Ver-

teidiger mit dem Mut der Verzweiflung, 

und einzelne Bunkerbesatzungen zogen 

es vor, kämpfend zugrunde zu gehen 

oder sich vor dem Zugriff der Angreifer 

in die Luft zu sprengen. Dennoch ver-

mochte nun nichts mehr, die Landser 

aufzuhalten.

Mit Handgranaten, Spaten und Kol-

ben rangen sie Verteidigungsnest um 

Verteidigungsnest nieder. Wer sich von 

den Rotarmisten nicht ergab oder 

rechtzeitig nach einer Fluchtmöglich-

keit umsah, blieb auf dem Kampffeld ...

Bereits gegen Mittag befand sich ein 

großer Teil des langgestreckten Hügels 

in deutscher Hand. Noch immer aber 

wehrten sich einige der russischen 

Bunkerbesatzungen gegen den deut-

schen Zugriff. Da die Angreifer eben-

falls erhebliche Verluste hinnehmen 

mußten, verlor ihr Vorgehen nach und 

nach an Zügigkeit. In erbitterten Ein-

zelkämpfen mußten Graben um Gra-

ben und Bunker um Bunker freige-

kämpft werden.

Lediglich in der Mitte der Angriffs-

front sah es ein wenig günstiger aus. 

Hier waren die Männer bereits im er-

sten Ansturm durch den feindlichen 

Verteidigungsgürtel gebrochen und be-

fanden sich unvermittelt in den sorg-

fältig getarnten russischen Granatwer-

ferstellungen am jenseitigen Hügel-

hang. Die durch das plötzliche Erschei-

nen feldgrauer Soldaten entstandene 

Verwirrung der russischen Werferbe-

dienungen nutzend, überrumpelten die 

Männer des Oberleutnants Friebe – de-

nen sich Unteroffizier Knorr mit seiner 

Gruppe angeschlossen hatte – den Geg-

ner.

Es kam an verschiedenen Stellen 

zum Nahkampf Mann gegen Mann. Ob-

wohl sich die Russen tapfer schlugen, 

waren sie dem stürmischen Angriff der 

Landser nicht gewachsen. Bereits nach 

wenigen Minuten flohen die Überle-

benden in die umstehenden Büsche und 

ließen Waffen und Gerät zurück.

Die Infanteristen gingen in fieber-

hafter Eile daran, die verhaßten Gra-

natwerfer des Gegners zu zerstören, die 

ihnen noch am Vortag heftig zugesetzt 

hatten. Als das geschehen war, rief der 

Oberleutnant alle erreichbaren Männer 

zusammen und eröffnete ihnen, daß er 

sich entschlossen habe, den in einiger 

Entfernung vor dem See liegenden Ort 

im Handstreich zu nehmen.

Unteroffizier Knorr schloß sich auch 

bei diesem Vorhaben dem Oberleut-

nant an. Während die Masse der Land-

ser noch immer um die letzten Wider-

standsnester des Gegners auf dem Hü-

gel rang, ging die etwa fünfzig Mann 

starke Einheit des Oberleutnants Frie-

be bereits gegen das Dorf vor. Der 

Oberleutnant hatte zunächst einen Au-

genblick geschwankt, ob es nicht ratsa-

mer wäre, auch die restlichen Männer 

seiner Kompanie an diesem Unterneh-

men zu beteiligen, zumal nicht zu über-

sehen war, wie stark der im Ort sitzen-

de Feind sein würde. Dann aber hatte 

Friebe – bedrängt von Unteroffizier 

Knorr – den Befehl zum sofortigen Vor-

gehen gegeben. Es mußte versucht wer-

den, den Gegner zu überrumpeln. Ob 

dies gelingen würde, mußte abgewartet 

werden.

Unteroffizier Knorr sprang an der 

Spitze seiner Leute den Abhang hinun-

ter. Links und rechts von ihnen befan-

den sich die Männer des Oberleutnants. 

Zunächst bildeten einzelne Baumgrup-

pen und eingesprenkelte Sträucher ge-

nügend Deckung. Die letzten zweihun-
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dert Meter aber breitete sich ein nicht 

abgeerntetes Kornfeld vor dem Dorf 

aus.

Am Rand dieses Feldes hatten sich 

die Männer noch einmal gesammelt, 

bevor sie auf ein Zeichen des Offiziers 

aufsprangen und in eiligem Lauf gegen 

das Dorf vorstürmten.

Knorr rannte mit trommelnden Bei-

nen durch das vor Nässe triefende 

braune Getreide. Unablässig hatte er 

während des Laufens die Augen auf die 

unübersichtlichen Gärten vor den er-

sten Häusern gerichtet, in denen er rus-

sische Posten vermutete. Obwohl sie 

sich dem Ort rasch näherten, blieb dort 

alles ruhig. Bald konnte Knorr genau 

erkennen, daß sich in den Gärten keine 

Rotarmisten aufhielten.

Schlief der Gegner am hellen Tag?

Der Unteroffizier warf einen kurzen 

Blick zu dem unmittelbar hinter ihm 

keuchenden Gefreiten Voll, dessen un-

geteilte Aufmerksamkeit jedoch ganz 

offensichtlich dem Ortsrand gehörte. 

Anscheinend rechnete er auch damit, 

daß die Russen jede Sekunde das Feuer 

eröffnen würden.

Dann hatten sie bereits den ersten 

Lattenzaun erreicht und warfen sich 

schwer atmend dahinter zu Boden. Voll 

legte das MG vorsichtig vor sich nieder 

und bettete den Kopf in seine Arme. 

Der rasende Lauf mit der schweren 

Waffe hatte ihn außer Atem gebracht.

Etwas später warf sich der Oberleut-

nant neben sie.

„Die reinste Olympiade!“ stieß er 

heftig nach Atem ringend hervor.

Unteroffizier Knorr nickte.

„Wir müssen sofort in den Ort“, 

meinte er dann. „Wenn die ,Iwans‘ von 

uns Wind kriegen, ist es mit der Über-

raschung vorbei.“

„Erst müssen die anderen heran sein, 

Unteroffizier“, erwiderte der Oberleut-

nant, sich lang ausstreckend. Anschei-

nend war er froh, sich ein wenig ausru-

hen zu können.

Knorr zuckte die Schultern und 

blickte durch den Lattenzaun. Noch 

immer war von den Russen keine Spur 

zu sehen. Sollten sie den Ort bereits 

kampflos geräumt haben? Wahrschein-

licher war nach Knorrs Ansicht jedoch, 

daß der Gegner über die augenblickli-

che Frontlage falsch informiert und 

daher der Meinung war, die Bunker-

stellung sei noch nicht durchbrochen.

Es verging nur kurze Zeit, dann wa-

ren auch die letzten Nachzügler heran-

gekommen, und die Männer drängten 

sich um ihre Führer. Der Oberleutnant 

hatte sekundenlang durch sein Glas be-

obachtet. Er duckte sich hinter den 

Zaun und befahl:

„Fertigmachen!“ Mit wenigen Wor-

ten teilte er die Männer in drei Grup-

pen ein. Während er selbst mit seinem 

Trupp geradewegs durch die Gärten 

vorgehen wollte, sollten Unteroffizier 

Knorr und seine Männer etwa achtzig 

Meter nach links ausholen und von dort 

in das Dorf einbrechen. Feldwebel 

Franz, der Führer der dritten Angriffs-

gruppe, sollte dagegen mit seinen Leu-

ten im Schutze der Gärten ganz rechts 

ausholen und von dort, der Dorfstraße 

folgend, angreifen. Auf diese Weise 

sollte den Russen gleichzeitig die Mög-

lichkeit genommen werden, nach Süd-

osten um den See auszuweichen.

Franz und Knorr rückten kurz dar-

auf mit ihren Männern zu den angege-

benen Punkten ab. Als der Unteroffi-

zier dort angekommen war und sich 

umwandte, erkannte er, daß der Ober-

leutnant im Begriff stand, mit seinen 

Leuten vorzugehen. Der Offizier be-

merkte den Blick Knorrs und hob die 

rechte Hand.

„Vorwärts!“ sagte der Unteroffizier 
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gedämpft zu seinen Männern. Er sprang 

über den niedrigen Zaun und bewegte 

sich mit schußbereiter Maschinenpisto-

le auf das am nächsten liegende Haus 

zu. Dieses verwehrte die Einsicht auf 

die dahinter befindliche Dorfstraße, so 

daß noch nicht zu übersehen war, ob 

sich darauf russische Soldaten oder 

Fahrzeuge befanden.

Die Landser hatten sich dem Unter-

offizier dicht an die Fersen geheftet. 

Ohne Zwischenfälle erreichten sie ei-

nen niedrigen Stall, der sich neben dem 

Wohnhaus befand. Auf einen Wink von 

Knorr brachten Voll und Falck zwi-

schen dem Stall und dem daran an-

schließenden Zaun ihr MG in Stellung. 

Von dort konnten sie einen Teil der 

Dorfstraße und zugleich den Hausein-

gang bestreichen. Voll beachtete mit 

Interesse eine Anzahl Rotarmisten, die 

in geschäftiger Eile mehrere LKW mit 

Kisten und Kasten beluden. Bevor er 

diese Entdeckung aber dem Unteroffi-

zier mitteilen konnte, war dieser be-

reits in dem Haus verschwunden.

Knorr hatte die Eingangstür aufge-

rissen und war mit einem Satz in die 

Stube gesprungen. Er vernahm einen 

unterdrückten Aufschrei und richtete 

rein gefühlsmäßig die Mündung seiner 

Maschinenpistole nach dieser Stelle 

des Raumes. Mit einer gewissen Er-

leichterung bemerkte er dort jedoch 

lediglich eine junge Frau, die angstvoll 

ein Kleinkind an die Brust drückte.

„Rußki Soldat hier?“ fragte der Un-

teroffizier.

Die junge Frau war von dem plötzli-

chen Auftauchen deutscher Soldaten 

derartig verwirrt, daß sie nicht zu ant-

worten vermochte. Daher schritt der 

Unteroffizier rasch an ihr vorüber und 

blickte hinter den gewaltigen Back-

steinofen. Dort hockte eine steinalte 

Frau, die vor Furcht am ganzen Körper 

zitterte. Knorr wandte sich um und eil-

te auf eine zu linker Hand befindliche 

Tür zu, hinter der er einen Nebenraum 

vermutete.

Entgegen seiner Erwartung befand 

sich aber auch in dem angrenzenden 

Zimmer kein russischer Soldat. Knorr 

trat an eins der kleinen Fenster heran 

und warf einen Blick nach draußen. 

Nun entdeckte auch er die bei den 

Lastkraftwagen versammelten Rotar-

misten, die dabei waren, in größter Ei-

le Kisten zu verladen.

In diesem Augenblick fielen in eini-

ger Entfernung ein paar Karabiner-

schüsse. Die Russen erstarrten – um in 
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der nächsten Sekunde wie ein Bie- 

nenschwarm durcheinanderzuwirbeln. 

Knorr schrak unwillkürlich zusammen, 

als draußen Volls Maschinengewehr 

losratterte. Die Schüsse lagen genau im 

Ziel, wie zahlreiche zusammenbre-

chende Rotarmisten bewiesen.

Während ein Teil der unverletzt ge-

bliebenen russischen Soldaten zwi-

schen den angrenzenden Gebäuden 

verschwand, gingen andere blitzschnell 

in Deckung und erwiderten das Feuer.

Der Unteroffizier rief seinen Män-

nern einen Befehl zu und sprang durch 

die zur Straße führende Tür nach drau-

ßen. Mit wenigen riesigen Sätzen hatte 

er bereits das gegenüberliegende Haus 

erreicht, bevor die Russen ihre Waffen 

auf ihn in Anschlag bringen konnten. 

Maas, Stock und Strohpahl waren so-

fort an seiner Seite, als er in das Gebäu-

de eintrat.

Von einem Flur zweigten mehrere 

Türen ab. Aus einem dahinterliegenden 

Raum war deutlich erregtes Stimmen-

gewirr zu hören. Auf Stiefelspitzen 

schlich Knorr an diese Tür heran und 

riß sie mit einem Ruck auf. Im gleichen 

Augenblick trat er zur Seite.

Seine Vorsicht war jedoch in diesem 

Fall unbegründet; denn die in einem 

größeren Zimmer versammelten russi-

schen Stabsoffiziere waren derartig 

überrascht, daß sie förmlich erstarrten. 

Erst als Knorr und seine Männer in den 

Raum eindrangen und die Waffen dro-

hend auf ihre Gegner richteten, wichen 

diese an die hintere Wand zurück.

„Rukji werch!“ rief Knorr den russi-

schen Offizieren zu. Während die mei-

sten zögernd die Hände hoben, be-

merkte der Unteroffizier aus den Au-

genwinkeln, wie ein älterer Russe mit 

blitzschneller Bewegung seine Pistole 

aus der Tasche hervorbrachte. Ein Feu-

erstoß aus der Maschinenpistole des 

Unteroffiziers ließ ihn jedoch lautlos 

zusammensinken.

Während Knorr darüber wachte, daß 

keiner der Gefangenen eine falsche Be-

wegung machte, waren die anderen da-

bei, den Offizieren in aller Hast die 

Waffen abzunehmen. Es störte die 

Landser bei dieser Beschäftigung of-

fensichtlich nicht im mindesten, daß 

die Russen sie mit bösen Blicken be-

dachten ...

„Sie gucken wie Schellfische auf dem 

Trockenen“, murmelte Strohpahl.

„Beeilung!“ forderte Knorr, mit hal-

bem Ohr auf den zunehmenden Ge-

fechtslärm horchend.

Wenn nicht alles trog, hatten sich die 

Russen von ihrer Überraschung erholt 

und leisteten erbitterten Widerstand. 

Immer mehr Maschinenpistolen knat-

terten, und sogar ein paar Maxim-MG 

waren zu vernehmen.

Stock hatte gerade dem letzten Offi-

zier, einem kleinen Oberstleutnant mit 

verhältnismäßig großem Kopf, die Pi-

stole vom Koppel genommen, als drau-

ßen vor dem Gebäude eine russische 

Maschinenpistole losballerte.

„Naschij!“ stellte einer der Offiziere 

triumphierend fest.

Im nächsten Augenblick näherten 

sich hastige Schritte über den Korri-

dor, und die Tür wurde aufgerissen. 

Knorr hatte die Russen erwartet und 

empfing sie mit einem Feuerstoß aus 

seiner Maschinenpistole. Die beiden er-

sten trafen tödliche Geschosse – die 

Nachfolgenden aber hasteten nach 

draußen.

Jetzt gab es natürlich keine Möglich-

keit mehr, die Gefangenen aus diesem 

Haus herauszubringen. Andererseits 

war es unmöglich, länger in dem Ge-

bäude zu verweilen.

Der Unteroffizier warf seinen Män-

nern einen knappen Blick zu und be-
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wegte sich rückwärts ans Fenster her-

an. Mit einem Sprung warf er sich 

durch das splitternde Glas nach drau-

ßen. Die drei anderen folgten ihm auf 

die gleiche Weise.

Aufatmend stellten sie fest, daß kei-

ne Russen in der Nähe waren. Aber sie 

durften hier nicht verweilen, weil die 

eben noch gefangenen Offiziere Unter-

stützung herbeirufen würden.

Knorr pirschte sich um das Gebäude 

und sah auf die Straße. Unwillkürlich 

zog er den Kopf zurück, als ein russi-

scher Panzerspähwagen vorüberrollte. 

Deutlich hatte er den roten Stern an 

dem Fahrzeug wahrgenommen. Es war 

sein Glück – denn er hatte zuerst einen 

deutschen Kampfwagen vermutet.

„Sie haben uns den Rückweg abge-

schnitten“, sagte er zu Stock, der hinter 

ihm stand.

„Zum Teufel nochmal!“ fluchte die-

ser dumpf.

Knorr warf einen Blick nach hinten 

und sah einen verwilderten Garten, der 

eine gewisse Deckung versprach. Es 

hatte im Augenblick keinen Sinn, zu 

versuchen, über die Dorfstraße zu 

kommen. Eilig bewegten sie sich auf 

den Garten zu und tauchten Sekunden 

später in einem Gewirr von Zweigen 

unter.

„Das klappte ja noch mal“, meinte 

Maas mit einem Stoßseufzer.

Knorr nickte. Er überlegte bereits, 

was weiter zu unternehmen sei. Laute 

Stimmen hinter ihnen verrieten, daß 

die Russen sie verfolgten. Ebenso un-

vermittelt wurde es aber auch wieder 

ruhig. Sollten sie sich getäuscht haben? 

Die Männer starrten wie gehetzte Tiere 

nach allen Seiten. Der etwa hundert 

Meter im Geviert messende Garten war 

von drei Seiten von Gebäuden um-

schlossen. Lediglich nach dem Ortsaus-

gang war offenes Gelände. Gerade dort 

aber vernahm Knorrs geübtes Ohr eben 

in diesem Moment die hastigen Schrit-

te russischer Verfolger.

Da es keinen Zweck hatte abzuwar-

ten, bis die Russen den Sack vollkom-

men dichtgemacht hatten, krochen die 

vier Männer kurz entschlossen auf eins 

der Häuser zu. Als sie bis auf wenige 

Meter an das Gebäude herangekommen 

waren, sprangen sie auf und rasten in 

die halboffenstehende Tür. Wider Er-

warten war das Haus unbesetzt. Dage-

gen verriet ein Blick durchs Fenster, 

daß die dahinter befindliche Dorfstraße 

von russischen Soldaten wimmelte.

Sorgfältig darauf bedacht, selbst 

nicht gesehen zu werden, konnte Knorr 

feststellen, daß lediglich noch dort ge-

kämpft wurde, wo der Oberleutnant 

mit seinen Männern eingedrungen war. 

Die Männer um den Gefreiten Voll wa-

ren entweder zurückgegangen oder von 

den Russen zusammengeschossen wor-

den.

Motorenlärm von links ließ Knorr 

den Blick nach dort lenken. Er stellte 

fest, daß die LKW, die zuvor beladen 

worden waren, soeben abfuhren. Of-

fenbar also doch dicke Luft! schoß es 

ihm durch den Kopf.

Und jetzt sah er mit einer gewis- 

sen Genugtuung, wie die eben noch 

gefangenen Stabsoffiziere im Lauf-

schritt über die Dorfstraße hasteten. 

Sie verschwanden auf einem der  

LKW, der wenig später ebenfalls ab-

fuhr.

„Die Ratten verlassen das Schiff ...“, 

murmelte Maas, der neben Knorr ge-

treten war.

„Ihnen scheint der Schreck in die 

Glieder gefahren zu sein“, erwiderte 

der Unteroffizier. „Ein Jammer, daß 

wir nicht die Karten und Papiere si-

chern konnten, die in dem Gefechts-

stand umherlagen.“
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Sie verstummten und beobachteten 

weiter das geschäftige Treiben im Ort. 

Unvermittelt schienen die Umrisse ei-

ner Anzahl russischer Soldaten seltsam 

verschwommen.

„Es brennt irgendwo“, sagte Maas in 

diesem Augenblick.

„Vermutlich haben sie den Gefechts-

stand angesteckt“, meinte Knorr. „Ge-

wiß haben die Genossen Offiziere alles 

stehen- und liegenlassen“, fügte er hin-

zu.

Maas nickte.

„Die hatten es aber auch verflixt ei-

lig, das konnte man sehen“, brummte 

er dann.

Jetzt nahm der Gefechtslärm an Hef-

tigkeit zu. Auch von rechts feuerte wie-

der ein deutsches MG und zwang die 

Russen, sich eilends von der Dorfstraße 

zu entfernen. Drei Rotarmisten kamen 

nun in das Haus gelaufen, in dem sich 

Knorr mit seinen Männern aufhielt. 

Der erste blieb in der geöffneten Tür 

wie angewurzelt stehen, als er sich 

deutschen Soldaten gegenübersah. Die 

nachfolgenden stießen gegen ihren Ka-

meraden und blickten ebenso verständ-

nislos wie dieser in die auf sie gerichte-

ten Mündungen. Polternd fielen ihre 

Waffen zu Boden, als sie die Hände 

hochrissen.

Maas gab ihnen ein Zeichen, in den 

Raum zu treten, und schloß dann die 

Tür. Draußen wurde noch immer heftig 

geschossen. Nun kam auch der Panzer-

spähwagen zurückgefahren. Er blieb 

mehrmals stehen, und sein Maschinen-

gewehr spuckte Feuer. Von der Besat-

zung war niemand zu sehen. Sie hielten 

die Luken geschlossen. Nach einer 

Weile verschwand der grüne Stahlko-

loß in Richtung des südöstlichen Orts-

ausgangs. Zuweilen konnten die ange-

spannt beobachtenden Männer hu-

schende Gestalten zwischen den gegen-

überliegenden Häusern erkennen, bei 

denen es sich jedoch durchweg um 

Russen handelte.

Jetzt täuschte aber nichts mehr dar-

über hinweg, daß sie im Begriff stan-

den, den Ort aufzugeben. Nur verein-

zelte Rotarmisten gaben Schüsse um 

Häuserecken ab, um dann – gleich den 

anderen huschenden Gestalten – da-

vonzuhasten.

Endlich waren die letzten Gegner 

verschwunden. Prasselndes MG-Feuer 

von rechts verriet endlich, daß der 

deutsche Angriff von dort an Boden ge-

wann. 

Dann erschienen die ersten Landser. 

Sie eilten, sorgfältig auf Deckung be-

dacht, an den gegenüberliegenden 

Häuserwänden vorwärts. Einige von 

ihnen verschwanden in den Eingängen, 

um kurz darauf wieder zurückzukeh-

ren.

Die Männer um Unteroffizier Knorr 

erkannten, daß es sich um Soldaten ei-

ner fremden Einheit handelte. Vermut-

lich waren es Landser von den während 

der Nacht herangeführten Kompanien, 

die mitgeholfen hatten, die russische 

Bunkerstellung auf dem Hügel nieder-

zuringen. Anscheinend war der befe-

stigte Hügel gerade zur rechten Zeit 

gefallen.

Das nun Folgende gestaltete sich 

derartig rasch, daß die Männer erst 

wieder richtig zur Besinnung kamen, 

als sie gemeinsam mit den Kameraden 

der fremden Kompanie den Ort von 

Russen gesäubert hatten.

Als Unteroffizier Knorr mit Ober-

leutnant Friebe zusammentraf, schlug 

ihm dieser freudig überrascht auf die 

Schulter.

„Ich hatte schon befürchtet, daß Sie 

mit Ihrer Gruppe vom ,Iwan‘ kassiert 

worden wären“, gestand er offen. „Es 

sah böse genug aus“, fuhr er fort. 
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„Nachdem die ,Iwans‘ sich von ihrem 

ersten Schrecken erholt hatten, ver-

suchten sie, uns zu umgehen und zu-

sammenzuschießen. Dann kamen als 

Retter aus höchster Not die Kamera-

den. Gott sei Dank ist der ganze Spuk 

nun vorbei.“

Der Oberleutnant wandte sich um 

und befahl seinen Männern, sich zu 

sammeln. Unteroffizier Knorr aber 

schoß plötzlich auf Falck zu, der mit 

einem blutigen Kopfverband zwischen 

zwei Häusern hervorkam.

„Wo sind Voll und die anderen?“ 

fragte er hastig, als er den etwas ver-

stört dreinblickenden Schützen er-

reicht hatte.

Falck fuhr sich mit der Hand an den 

Kopf und erwiderte dann etwas kläg-

lich:

„Voll sucht Sie bereits, Herr Unter-

offizier. Die anderen hat es erwischt.“

„Tot?“ fragte Knorr erregt.

Falck nickte nur.

„Wie ist das passiert?“ bohrte er wei-

ter.

„Sie kamen plötzlich von drei Sei-

ten“, entgegnete Falck mühsam. Er at-

mete schwer und fuhr sich immer wie-

der an den rotdurchtränkten Verband. 

Offenbar hatte er heftige Schmerzen. 

„Voll und ich konnten uns noch in den 

Garten retten. Mehr weiß ich auch 

nicht ...“, gestand er endlich.

„Wo ist Voll?“ wollte Knorr nun wis-

sen.

Falck deutete, plötzlich sehr müde, 

irgendwo nach rückwärts, dann ließ er 

sich an eine Hauswand sinken und brü-

tete vor sich hin. Der Unteroffizier er-

kannte, daß es sinnlos war, weiter in 

ihn zu dringen. Er schien am Ende sei-

ner Kräfte und benötigte dringend Ru-

he. Daher drehte Knorr sich um und 

rannte in die Richtung, die Falck eben 

angedeutet hatte.

Wenn sein Bericht stimmte, dann 

waren Ehrlich und Monnse gefallen. 

Ausgerechnet Monnse ... Einer von den 

Leuten des gefallenen Leutnants 

Schröder, der sich Knorr und seinen 

Männern beim Angriff auf das Dorf an-

geschlossen hatte. Er und Ehrlich wa-

ren beim MG zurückgeblieben, als 

Knorr mit Maas, Stock und Strohpahl 

in den Ort eindrangen.

Als Knorr um das nächste Haus bog, 

erblickte er den Gefreiten Voll, der auf 

der Dorfstraße stand und aus einiger 

Entfernung auf das niedergebrannte 

Gebäude blickte, in dem zuvor der rus-

sische Stab gelegen hatte. Er sah erst 

auf, als der Unteroffizier neben ihn ge-

treten war. Nun riß es ihn mit einem 

Ruck herum.

„Mein Gott – Menschen ... Herrgott, 

ja noch mal ... Ich ...“ Es gab keinen 

Zweifel, daß der Gefreite Voll völlig 

durcheinander war.

Knorr blickte ihn abschätzend an 

und knurrte endlich:

„Bekloppt, was?“

Jetzt endlich hatte sich Voll wieder 

gefaßt. Er schlug dem Unteroffizier die 

Rechte auf die Schulter, daß dieser in 

die Knie ging.

„Junge, Junge“, stieß er dabei her-

vor, „daß ich dich gesund und munter 

vor mir sehe!“

„Unkraut vergeht bekanntlich 

nicht“, knurrte Knorr, leicht gerührt 

von dem Ausspruch des Kameraden.

Jetzt stellte sich heraus, daß Voll an-

genommen hatte, der Unteroffizier läge 

mit den drei anderen Kameraden unter 

den Trümmern des herabgebrannten 

Hauses. Er hatte beobachtet, wie die 

vier in dem Gebäude verschwunden 

waren. Als nach einiger Zeit der russi-

sche Gegenstoß gekommen war und sie 

selbst überrumpelt worden waren, hat-

te er angenommen, daß Knorr und sei-
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ne Leute zumindest den Russen in die 

Hände gefallen seien.

„Wir sind alle aus dem Schlamassel 

heil herausgekommen“, erklärte Knorr 

grinsend. Er wurde jedoch sogleich 

wieder ernst, als er nach Ehrlich und 

Monnse fragte.

„Die beiden hat es erwischt“, erwi-

derte Voll traurig. „Die ,Iwans‘ waren 

so plötzlich da, daß wir nur noch tür-

men konnten. Falck und ich sind da-

vongekommen ... Von Monnse und Ehr-

lich haben wir nichts mehr gesehen ... 

Zuerst jedenfalls nicht ... Ich bin vorhin 

noch mal an der Stelle gewesen, wo wir 

zuletzt gelegen hatten ... Dort habe ich 

sie dann gefunden ... Sie sind beide 

tot.“

Von plötzlicher Müdigkeit über-

mannt, schritten sie nebeneinander 

durch das Gewimmel feldgrauer Ge-

stalten über die Dorfstraße, um die an-

deren zu suchen ...

Die breiten Räder des Panzerspäh-

wagens wühlten sich mühsam vorwärts 

und hinterließen in dem aufgeweichten 

Erdreich eine tiefe Fahrspur. Der Fah-

rer, Unteroffizier Kröppke, war ein ge-

wiefter Rollbahnfuchs, der bereits eini-

ge tausend Kilometer russischer Feld-

wege und Landstraßen zurückgelegt 

hatte. Er hütete sich daher, das schwe-

re Fahrzeug quer durch die aufge-

weichte Feldmark zu treiben. Vielmehr 

war er peinlich darauf bedacht, zumin-

dest die eine Hälfte der acht Räder auf 

bewachsenem Boden zu halten.

In einer geöffneten Luke des Fahr-

zeugs stand Oberstleutnant Graf und 

bemühte sich zuweilen, durch den Mo-

torenlärm seinem Fahrer, dessen Kopf 

halb aus einer vorderen Luke heraus-

ragte, wohlgemeinte Ratschläge zuzu-

rufen. Indes vernahm der Unteroffizier 

die Worte des Ia entweder gar nicht 

oder er beachtete sie absichtlich nicht. 

So blickte sich der Oberstleutnant end-

lich ein wenig resignierend nach dem 

Volkswagenkübel um, der ihnen in ge-

ringem Abstand folgte.

In dem Kübel17) hockte neben dem 

Fahrer Hauptmann von Zellwitz, der 

Ic18)-Offizier der Division, während es 

sich im Rücksitz der Dolmetscher, ein 

älterer Unteroffizier, bequem gemacht 

hatte. Hauptmann von Zellwitz beab-

sichtigte, frisch eingebrachte Gefange-

ne zu vernehmen, um neue Erkenntnis-

se über die Feindlage zu gewinnen.

Plötzlich heulte der Motor des Pan-

zerspähwagens schrill auf. Das schwe-

re Fahrzeug blieb auf einem Fleck ste-

hen, während sich die Räder rasend 

schnell in die weiche Erde fraßen. 

Oberstleutnant Graf überkam die Ah-

nung, daß es mit der Weiterfahrt Essig 

sein würde. Wie zur Bestätigung seiner 

bösen Erwartung, verstummte das Mo-

torengeheul unvermittelt. Unteroffizier 

Kröppke wandte sich um und rief dem 

Ia zu:

„Aus, Herr Oberstleutnant – wir sit-

zen fest ...“

„Eine schöne Sauerei, Kröppke!“ 

schimpfte der Oberstleutnant. „Wie 

haben Sie das eigentlich angestellt?“ 

fügte er bissig hinzu. Im Innern jedoch 

sprach er den Fahrer von jeder Schuld 

frei. Daher wartete er auch gar keine 

Antwort ab und wandte sich zu Ober-

leutnant Arndt, der ihn begleitet hatte:

„Absitzen – wir müssen zu Fuß wei-

ter.“ Er arbeitete sich aus dem Fahr-

zeug und sprang auf die Erde.

Oberleutnant Arndt, ein Ordonnanz-

offizier, beeilte sich, es dem Oberstleut-

nant gleichzutun. Er versank in dem 

Schlamm bis an die Knie, arbeitete sich 

mühsam daraus hervor und meinte är-

gerlich:
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„Das kann ja heiter werden ...“ Bevor 

er etwas hinzufügen konnte, war die 

Stimme von Hauptmann von Zellwitz 

zu vernehmen, der aus seinem Kübel 

herausguckte und den Oberstleutnant 

zum Mitfahren einlud.

Der Ia stapfte mühsam an den Kraft-

wagen heran und verhandelte kurze 

Zeit mit dem Hauptmann. Dann wand-

te er sich um und rief Oberleutnant 

Arndt zu, er könne ebenfalls mitfahren. 

Dieser beeilte sich, an den Kübel her-

anzukommen.

Im Davonrollen rief der Oberstleut-

nant seinen zurückbleibenden Män-

nern zu, falls sie wieder freikämen, in 

den voraus befindlichen Ort zu fahren 

und dort auf ihn zu warten.

Der kleine Kübel bewegte sich mit 

erstaunlicher Schnelligkeit durch den 

Matsch. Während der Hügel, bis vor 

wenigen Stunden noch heiß umkämpft, 

immer näher kam, überließ sich Oberst-

leutnant Graf seinen Gedanken.

Bis tief in die Nacht hinein hatte er 

gemeinsam mit Hauptmann Greiser 

den neuen Angriff vorbereitet. Es war 

ihnen gelungen, neben ausreichenden 

Verstärkungen auch mehrere schwere 

Batterien heranzubekommen, deren 

Feuer heute früh vermutlich den Aus-

schlag gegeben hatte.

Geraume Zeit nach Mitternacht hat-

te ihn dann der General zur Berichter-

stattung befohlen. Die Fahrt durch die 

grundlosen Wege war eine endlose 

Strapaze, und die Besprechung mit 

dem Divisionskommandeur hatte auch 

nicht gerade reine Freude bedeutet. 

Der General hatte sich ungehalten dar-

über gezeigt, daß die Wegnahme des 

Hügels – er hatte tatsächlich Wegnah-

me gesagt – soviel kostbare Zeit in An-

spruch nahm. Nur mit Mühe hatte ihn 

der Ia davon überzeugen können, daß 

die Höhe aus einem hervorragend aus-

gebauten russischen Bunkersystem be-

stand, dem nur unter Anwendung 

schwerer Waffen beizukommen wäre. 

Daraufhin endlich hatte sich der Divi-

sionskommandeur persönlich dafür 

eingesetzt, zwei Batterien schwerer Ar-

tillerie nach vorn zu bringen.

Zwar hatte sich der Ia Hals über 

Kopf in seinen Spähwagen geworfen 

und war losgebraust, aber die aufge-

weichten Wege und eine zurückzule-

gende Strecke von nahezu fünfzehn 

Kilometern hatten ausgereicht, um ihn 

hoffnungslos zu spät nach vorn kom-

men zu lassen.

Die russische Bunkerstellung war 

nun ohne seine Gegenwart erobert 

worden. Sogar das dahinterliegende 

Dorf, dies hatte er unterwegs erfahren 

können, befand sich bereits in deut-

scher Hand. Eigentlich hätte er nun 

umkehren und sich um das weitere 

Vorgehen der Division kümmern müs-

sen. Da er aber brennend daran inter-

essiert war, sich die russische Stellung 

aus der Nähe anzusehen, vertraute er 

darauf, daß der Divisionsstab es für 

kurze Zeit auch ohne seine Mitarbeit 

schaffen würde ...

Um nicht durch einen Befehl in sei-

ner Absicht gehindert zu werden, hatte 

er das Funkgerät in dem Panzerspäh-

wagen kurzerhand abschalten lassen.

Mit bewundernswertem Geschick 

lenkte der junge Unteroffizier den Kü-

bel an Trichtern und eingeschossenen 

Gräben vorüber und quälte das Fahr-

zeug den Hügel hinauf. Der Oberstleut-

nant betrachtete voll Interesse die zahl-

reichen Bunker und das weitverzweig-

te Grabennetz, mit dem die Russen die 

Anhöhe überzogen hatten.

Jetzt wühlte sich der Kübel auf dem 

Kamm des Hügels entlang und machte 

unvermittelt halt. Erst in diesem Au-

genblick erkannte der Ia Hauptmann 
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Greiser, der aus einem zerzausten Kus-

selwäldchen herausgetreten war.

Oberstleutnant Graf sprang aus dem 

Fahrzeug und eilte auf den Bataillons-

kommandeur zu. Halblinks sah er in 

einer Mulde eine Anzahl Leichtver-

wundeter, die anscheinend auf den Ab-

transport warteten. Ein Stück davon 

entfernt lagen neben einem seltsamer-

weise unzerstört wirkenden großen 

Holzbunker, der bis fast zur Hälfte aus 

der Erde ragte, etwa zwanzig bis drei-

ßig Landser. Von ihren verschmutzten 

grauen Uniformen stachen die weißen, 

zum Teil rotgefärbten Verbände un-

wirklich ab. Eine Anzahl Sanitäter 

quirlte in geschäftiger Eile um sie her-

um, während ein junger Arzt seine Be-

fehle erteilte. Schwerverwundete!

Wenige Sekunden später hatte er 

Hauptmann Greiser erreicht. Dieser 

hob die Rechte zu einem müden Gruß 

an den Helmrand und machte Meldung. 

Der Ia sah erst jetzt, daß der Haupt-

mann die Linke in einer Schlinge vor 

der Brust trug. An seinem Unterarm 

klebte ein dicker Verband.

„Verwundet?“ fragte Oberstleutnant 

Graf kurz.

Der Hauptmann nickte.

Er berichtete dann. Die Besatzung 

eines russischen Erdbunkers hatte den 

Angriff über sich hinwegrollen lassen. 

Die Russen waren erst dann aus ihrer 

zerschossenen Höhle herausgekom-

men, als sich die Masse der Männer be-

reits in oder auf dem Weg zum Dorf 

befand.

„Anstatt sich nun aber zu ergeben, 

wie dies jeder Soldat in ähnlicher Si-

tuation tut, wenn es normalerweise 

keinen Ausweg gibt, feuerten die Bur-

schen wütend um sich. Sie dachten 

nicht daran, den Kampf aufzugeben. 

Zu allem Unglück stand ich mit mei-

nem Adjutanten ganz in der Nähe. 

Während ich mit einem harmlosen 

Fleischschuß davongekommen bin, hat 

es ihn schlimmer erwischt. Er liegt mit 

einem Bauchschuß drüben bei den 

Schwerverwundeten.“

Oberstleutnant Graf schüttelte über-

legend den Kopf.

„Man wird bei diesem Volk niemals 

auslernen, glaube ich“, meinte er end-

lich.

„Das Gefühl habe ich ebenfalls“, 

sagte der Hauptmann bitter. Und als 

kostete es ihn eine gewisse Überwin-

dung, fügte er leise hinzu: „Im Augen-

blick bin ich der einzige Offizier im 

ganzen Bataillon.“

„Das ist ja furchtbar!“ entfuhr es 

dem Oberstleutnant. Er hatte sich aber 

gleich wieder in der Gewalt und sagte 

in ruhigerem Ton: „Auf jeden Fall ha-

ben wir es aber geschafft – und das ist 

schließlich die Hauptsache.“

„Ja, wir haben es geschafft“, pflich-

tete ihm Hauptmann Greiser bei. Er 

vermied es, den Ia anzusehen, als er bit-

ter hinzufügte: „Die Verluste sind ent-

sprechend.“

Da der Oberstleutnant nicht einhak-

te, sondern lediglich etwas gereizt die 

Schultern hob, fühlte er sich veranlaßt, 

deutlicher zu werden.

„Ich habe von zweihundertundsech-

zehn Mann und fünf Offizieren einhun-

dertundsieben Mann und sämtliche 

fünf Offiziere verloren, Herr Oberst-

leutnant.“ Die Stimme des Haupt-

manns klang brüchig, als er leise hin-

zufügte: „Davon sind allein zwei Offi-

ziere und achtunddreißig Mann gefal-

len. Herr Oberstleutnant, mein 

Bataillon besteht praktisch nicht 

mehr.“

Oberstleutnant Graf war erschüttert. 

Er überlegte verzweifelt, was er dem 

mit zuckendem Gesicht dastehenden 

Hauptmann sagen sollte.
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„Sie bekommen natürlich so bald 

wie möglich Ersatz, Greiser“, erklärte 

er endlich. „Ich verspreche Ihnen, daß 

Ihr Bataillon in spätestens drei Tagen 

wieder aufgefüllt ist.“

Das Gesicht des Hauptmanns war 

bei diesen Worten des Ia zu einer Mas-

ke erstarrt. Oberstleutnant Graf war 

nicht sicher, ob Greiser überhaupt zu-

gehört hatte. Der Hauptmann blickte 

unbeweglich nach Osten, wo in unge-

wisser Entfernung die graue Fläche des 

Weljesees zu erkennen war. Zu linker 

Hand, noch ein Stück vor dem Pesto-

wosee, lag ein Dorf, dessen Gebäude 

von hier oben wie Spielzeugschachteln 

aussahen. Zwischen Hügel und Ort-

schaft bewegte sich eine Marschkolon-

ne. Die Männer kamen dem Haupt-

mann wie Ameisen vor, die einem Ziel 

zustrebten, von dem sie nicht wußten, 

ob sie es jemals erreichen würden ...

Ein heftiger Wind blies von Osten 

her über den See.

Er bewegte raschelnd die abgestor-

benen Rohrhalme, fuhr in die Zweige 

der Erlen und ließ die Wellen klat-

schend gegen das Ufer laufen.

Zuweilen riefen ein paar Wasservö-

gel klagend aus den unendlichen 

Schilfdickichten, die das Seeufer 

säumten. Manchmal hob sich ein Schof 

Wildenten aus dem Röhricht und strich 

mit klingenden Fittichen auf den See 

hinaus. Im übrigen herrschte eine trü-

gerische Ruhe.

Oberfeldwebel Knorr saß in dem Ge-

äst einer alten Eiche, die sich auf einer 

bewaldeten Landzunge aus einem Dik-

kicht erhob. Unter vielen Mühen hatte 

er mit seinen Männern hier oben einen 

Ausguck geschaffen, zu dem man über 

eine Leiter gelangen konnte. Da die al-

te Eiche ihre verdorrten Blätter behal-

ten hatte, konnte man zwar von hier 

oben bis hinüber zu dem von den Rus-

sen besetzten Ufer blicken, wurde 

selbst aber durch das dürre Laub gegen 

Sicht weitgehend geschützt.

Oberfeldwebel Knorr, kurz nach der 

Erstürmung des befestigten Höhenzu-

ges befördert, hatte vor etwa zwei Wo-

chen einen Zug übernommen und lag 

mit seinen Leuten zur Zeit in einer Fi-

scherhütte, die sich am Anfang der 

Halbinsel in einem Waldstück verbarg. 

Als Schutz gegen den häufigen Artille-

riebeschuß des Gegners hatten die 

Männer mehrere Bunker ausgehoben. 

Außerdem umgab den ganzen Stütz-

punkt ein gut ausgebautes Grabennetz. 

Da das westliche Seeufer ausschließ-

lich von derartigen Stützpunkten ge-

halten wurde, zwischen denen nur 

Streifen sicherten, gelang es dem Rus-

sen immer wieder, besonders des 

Nachts, Kräfte über den See zu bringen 

und Verwirrung zu stiften. Bei Tages-

anbruch verschwanden die russischen 

Stoßtrupps dann meist wieder ebenso 

unerkannt, wie sie aufgetaucht waren.

Abgesehen von diesen Überfällen, 

denen die Stützpunkte in unregelmäßi-

gen Abständen ausgesetzt waren, be-

stand für die Landser kaum ein Grund 

zur Klage. Sie hatten sich in dem rus-

sischen Fischerhaus, den Verhältnissen 

entsprechend, wohnlich eingerichtet. 

Der gewaltige Kanonenofen wurde fast 

ständig gefüttert, so daß es immer mol-

lig warm in der Unterkunft war. Ver-

pflegung kam reichlich heran, zudem 

bereicherten sie ihren Speisezettel oft-

mals aus dem See.

Besonders Unteroffizier Judaschke, 

ein Fischer aus Ostpommern, verstand 

es meisterhaft, große und kleine Fische 

mittels erbeuteter Reusen und Netze zu 

fangen. Oberfeldwebel Knorr half ihm 

zuweilen dabei, denn es machte ihm 
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Freude und verkürzte die Zeit. Da er 

nicht wie die anderen Dauerskat dre-

schen mochte, fiel ihn manchmal die 

Langeweile an.

In der vorletzten Nacht waren die 

Russen, unbemerkt von den ausgestell-

ten Posten, vorn an der Landzunge mit 

ihren Kähnen gelandet. Sie hatten ei-

nen Wachtposten überrumpelt und 

mitgenommen. Das Ganze hatte sich 

derartig rasch und lautlos abgespielt, 

daß das Fehlen des Landsers erst bei 

der Postenablösung festgestellt wurde. 

Dabei handelte es sich ausgerechnet 

um einen Mann, der in der Nähe der 

Hütte auf Posten stand.

Knorr wagte nicht, daran zu denken, 

was geschehen wäre, wenn die Russen 

die Hütte angegriffen hätten ... Ausge-

rechnet an diesem Abend hatte er dar-

auf verzichtet, einen weiteren Posten 

vor der Haustür einzuteilen.

Nun, es war noch einmal gutgegan-

gen. Vermutlich hatten die Russen es 

sehr eilig gehabt, mit dem Gefangenen 

fortzukommen. Daher wurde die sich 

ihnen bietende Chance nicht ausge-

nutzt. Daß sich eine derartige Gelegen-

heit für sie nicht sobald wieder bieten 

würde, dafür wollte der Oberfeldwebel 

in Zukunft sorgen.

Knorr hatte lange darüber nachge-

dacht, wie er es den Russen heimzahlen 

könnte. Es durfte nicht allzuschwer 

sein, unbemerkt über den See zu gelan-

gen, denn was die Russen schafften, 

traute er sich gleichfalls zu. Sorge be-

reitete ihm lediglich der Umstand, daß 

niemand wußte, wie es beim Gegner 

aussah. Der Oberfeldwebel rechnete 

jedoch fest damit, daß die Russen das 

gesamte Seeufer besetzt hielten. Unter 

Kräftemangel hatten sie sicherlich 

nicht zu leiden.

Er fuhr aus seinen Überlegungen auf, 

nahm das Glas und suchte sorgfältig 

das gegenüberliegende Ufer ab. Jedoch 

vermochte er nicht, in dem welligen, 

von einzelnen Baumgruppen bestande-

nen Gelände etwas zu erkennen. Ledig-

lich an zwei Stellen deuteten frische 

Erdwälle auf Schanzarbeiten hin. Aber 

das besagte erfahrungsgemäß nicht 

viel, da die Russen im Tarnen ihrer 

Stellungen unübertroffen waren.

Knorr setzte das Glas ab und begann, 

von seinem luftigen Sitz herunterzu-

steigen. Auf dem schmalen Pirschweg 

zur Hütte traf er Unteroffizier Judasch-

ke, der in einem selbstgefertigten Wei-

denkorb zwei Hechte trug.

„Das verspricht ja wieder ein Festes-

sen zu werden“, schmunzelte Knorr.

„Jawoll, Herr Oberfeldwebel“, grin-

ste der Angesprochene. „In guter But-

ter gebraten – eine Delikatesse.“

Knorr spürte, wie ihm das Wasser im 

Munde zusammenlief. Er unterhielt 

sich mit dem ein wenig schmächtig wir-

kenden Unteroffizier während des ge-

meinsamen Weges noch über die ver-

schiedenen Fangmöglichkeiten der ein-

zelnen Fischarten, bevor er sich vor 

dem Haus von ihm trennte.

Während Judaschke sich hinunter 

zum See begab, wo er die Hechte in ei-

nen Fischkasten zu setzen gedachte, 

begab sich der Oberfeldwebel in die 

Hütte. Es dämmerte bereits, und in 

dem niedrigen Raum war es fast dun-

kel.

Knorr stellte mit einem raschen Blick 

fest, daß der eine Tisch wie üblich von 

den Dauerskatbrüdern besetzt war. An 

dem anderen Tisch, der ein wenig im 

Hintergrund stand, saß eine hünenhaf-

te Gestalt, in der er sogleich den Kom-

panieführer, Leutnant Karstens, er-

kannte.

„Tag, Herr Leutnant!“ rief Knorr 

freudig aus und eilte auf den Offizier 

zu.
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Die Männer schüttelten sich die 

Hände.

Eigenartigerweise verband sie seit 

dem ersten Tag ihrer Bekanntschaft ei-

ne herzliche Kameradschaft. Der etwa 

fünfunddreißigjährige Kompaniefüh-

rer, Reservist und im Zivilleben Bank-

fachmann, dankte insgeheim seinem 

Schöpfer, in dem Oberfeldwebel einen 

erfahrenen Unterführer gefunden zu 

haben, auf den in jeder Situation Verlaß 

war. Knorr dagegen schätzte den Leut-

nant wegen seiner Offenheit, mit der er 

zugab, daß er mit den Gegebenheiten 

der Ostfront wenig anzufangen wüßte.

„Ich warte bereits seit einer Stunde 

auf Sie“, begann der Leutnant die Un-

terhaltung.

„Das bedaure ich wirklich, Herr 

Leutnant“, erwiderte Knorr. „Leider 

konnte ich Ihren Besuch nicht ahnen.“

„Ich mache Ihnen auch keinen Vor-

wurf, Knorr“, sagte der Leutnant. „Of-

fen gestanden, habe ich mich hier bei-

nahe wie zu Hause gefühlt.“

„Das freut mich, Herr Leutnant“, 

antwortete der Oberfeldwebel. „Ich 

darf also hoffen, Sie in Zukunft häufi-

ger als Gast in dieser Kate zu sehen.“

„Sooft es meine Zeit erlaubt“, ver-

sprach der Leutnant.

Knorr bot seinem Gast eine Zigaret-

te an, und sie besprachen das Gescheh-

nis der vorletzten Nacht. Der Leutnant 

hütete sich, Knorr diesbezüglich Vor-

würfe zu machen, und dieser nahm die 

Zurückhaltung seines Kompaniefüh-

rers dankbar zur Kenntnis, zumal er 

sich selbst nicht ganz frei von Schuld 

sprach.

In eine augenblickliche Gesprächs-

pause hinein erklärte der Oberfeldwe-

bel plötzlich unumwunden:

„Eigentlich möchte ich den ,Iwans‘ 

Gleiches mit Gleichem vergelten ...“

„Schießen Sie los, Knorr!“ ermun-

terte ihn der Leutnant, die Füße erwar-

tungsvoll weit von sich streckend.

Der Oberfeldwebel räusperte sich 

mehrmals etwas verlegen, bevor er be-

gann, dem aufmerksam lauschenden 

Kompanieführer seinen Plan zu ent-

wickeln. Als er geendet hatte, vergin-

gen mehrere Sekunden, bevor Leutnant 

Karstens gepreßt entgegnete:

„Leider kann ich Ihnen bezüglich Ih-

res Vorhabens keinen brauchbaren Tip 

geben, Knorr. Ich besitze auch noch 

nicht Erfahrung genug, um die Gefah-

ren beurteilen zu können, die Ihnen bei 

diesem Unternehmen drohen könnten. 

Immerhin reizt mich Ihr Vorhaben, 

Knorr, das muß ich gestehen. Und wie 

ich Sie kenne, möchte ich fast glauben, 

daß es Ihnen sogar gelingt.“

„Ganz gewiß, Herr Leutnant“, mein-

te der Oberfeldwebel. „Die ,Iwans‘ 

nehmen bestimmt an, daß wir zu derar-

tigen Überfällen nicht fähig sind.“

Der Leutnant überlegte eine Weile, 

bevor er unvermittelt erklärte, nicht 

allein die Entscheidung treffen zu kön-

nen.

„Warum eigentlich nicht?“ murrte 

der Oberfeldwebel verstimmt.

„Jedes Ding hat nun einmal zwei 

Seiten, Knorr“, sagte Leutnant Kar-

stens zwischen zwei hastigen Zügen 

aus seiner Zigarette. „Sie sind zwar von 

dem Gelingen Ihres Unternehmens 

überzeugt – und das ist auch gut so. Ge-

setzt nun aber den Fall, Sie werden von 

den ,Iwans‘ geschnappt. Was meinen 

Sie, was das für Schwierigkeiten mit 

dem Bataillon gibt.“

Jetzt kam Knorr nicht umhin, dem 

Kompanieführer recht zu geben. Er ließ 

daher dieses Thema fallen, und sie 

sprachen von nebensächlichen Angele-

genheiten. Als sich der Leutnant gerau-

me Zeit später von Knorr verabschie-

dete, versprach er, bezüglich eines Vor-
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stoßes über den Weljesee beim Batail-

lon vorzufühlen.

Seitdem waren mehrere Tage verstri-

chen, ohne daß der Leutnant etwas von 

sich hören ließ. Der Oberfeldwebel 

dachte bereits, er habe es sich anders 

überlegt.

Eines Tages, die Männer hockten ge-

rade in der Hütte beim Mittagessen, 

schnarrte das Telefon.

„Guck mal nach, was es gibt“, rief 

Knorr dem Gefreiten Weißhuhn zu, der 

dem grauen Kasten am nächsten saß.

Dieser erhob sich mit verdrossenem 

Gesicht. Einmal liebte er es grundsätz-

lich nicht, während der Mahlzeit ge-

stört zu werden, zum zweiten aber gab 

es gebackene Schleie – sein Leibge-

richt. Er nahm wütend den Hörer auf 

und meldete sich. Nach einer Sekunde 

legte er den Hörer wieder ab und er-

klärte, das Gespräch sei für den Zug-

führer persönlich. Danach begab er 

sich wieder an den Tisch zurück.

Knorr sprang auf und eilte um den 

Tisch herum.

„Oberfeldwebel Knorr“, meldete er 

sich dann.

Am anderen Ende der Leitung mel-

dete sich der Leutnant. Er berichtete 

ohne Umschweife, daß das Regiment 

dringend Gefangene zur Klärung der 

Feindlage benötige, daß also einem 

Spähtruppunternehmen über den See 

nichts mehr im Wege stände. „Wann 

wollen Sie los?“ fragte der Leutnant 

abschließend.

„Selbstverständlich noch heute 

abend“, rief Knorr, ohne zu überlegen.

„Meinetwegen“, erwiderte der Leut-

nant. „Verhaltensmaßregeln brauche 

ich Ihnen ja nicht zu geben, Knorr. Ma-

chen Sie also, wie Sie denken. Ich wün-

sche Ihnen Hals- und Beinbruch!“

„Danke, Herr Leutnant!“

Damit war das Gespräch zu Ende.

Als sich Knorr umwandte, hatten die 

Männer ihre Eßbestecke auf den Tisch 

gelegt und blickten ihn erwartungsvoll 

an. Es war augenscheinlich, daß sie 

dem Telefongespräch entnommen hat-

ten, was bevorstand. Ebenso offenbar 

war jedoch, daß jeder die Hoffnung 

hegte, mitmachen zu dürfen.

Knorr ging, ohne ein Wort zu sagen, 

an seinen Platz zurück. Dort widmete 

er sich, als sei nichts geschehen, dem 

gebratenen Fisch.

„Willst du uns auf die Folter span-

nen, du Luntrus?“ polterte Voll, seit 

zwei Wochen Unteroffizier, ungedul-

dig.

„Alle könnt ihr sowieso nicht mit“, 

erklärte Knorr unvermittelt, das Eßbe-

steck niederlegend.

Sogleich erhob sich erregtes Stim-

mengemurmel. Nicht einer von den 

Männern wollte abseits stehen, jetzt, 

wo es darum ging, den „Iwans“ eins 

heimzuzahlen. Der Oberfeldwebel sah 

ein, daß er nicht umhinkäme, unver-

züglich die vier Männer für das Unter-

nehmen auszuwählen. Dabei mußte er 

bemüht bleiben, niemanden vor den 

Kopf zu stoßen.

„Alle mal herhören“, rief er endlich, 

obwohl ihn die Männer längst anstarr-

ten. „Wer von euch ist Nichtschwim-

mer?“ fragte er dann.

Unvermittelt war es totenstill im 

Raum. Nur zögernd meldeten sich sechs 

Männer.

„Und nun“, wandte er sich an die an-

deren, „wer von euch kann mit einem 

Boot umgehen?“

Jetzt blickte der Oberfeldwebel 

plötzlich in verständnislose Gesichter. 

Lediglich drei Männer schossen in die 

Höhe und meldeten sich. Knorr stellte 

fest, daß zwei davon Fischergehilfen 
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waren; der dritte beteuerte wortreich, 

Mitglied eines Rudersportvereins ge-

wesen zu sein.

„Schon gut“, unterbrach ihn der 

Oberfeldwebel. „Wir werden ja sehen, 

was du davon verstehst.“ Er sah jetzt 

Unteroffizier Judaschke an, der als ein-

ziger weitergegessen hatte.

„Guck nicht so dämlich“, knurrte 

der dürre Fischer. „Selbstverständlich 

bin ich dabei.“

„Dann dürfte ja alles klar sein“, 

meinte Knorr und setzte sich befriedigt 

auf einen Schemel.

Als die Mahlzeit beendet war, nahm 

der Oberfeldwebel die vier Männer bei-

seite und besprach mit ihnen ausführ-

lich seinen Plan.

Die unablässig gegen den Bug klat-

schenden Wellen und das monotone 

Eintauchen der Ruder ins Wasser wa-

ren das einzige Geräusch weit und 

breit. Ringsum war nichts weiter als 

schwarzes Wasser, das nach wenigen 

Metern von der sargdunklen Nacht ver-

schlungen wurde.

Oberfeldwebel Knorr, der vorn im 

Boot hockte und sich abmühte, am ge-

genüberliegenden Ufer, das er nur zu 

ahnen vermochte, irgendein Lichtzei-

chen zu erhaschen, schmerzten nach 

einiger Zeit die Augen. Er bewegte frö-

stelnd die Schultern und spürte erst 

jetzt, daß ihm der kalt über den See 

streichende Ostwind am Kragen unter 

den Mantel blies. Er zog den Schal fe-

ster und blickte auf den mattschim-

mernden Leuchtkompaß. Der Kurs 

stimmte.

Insgeheim wunderte er sich über 

Unteroffizier Judaschke, der hinten im 

Boot saß und ohne Kompaß sicher den 

Kahn zum anderen Ufer lenkte. Offen-

bar vermochte der erfahrene Fischer 

selbst in der finsteren Nacht ohne 

Hilfsmittel den richtigen Kurs zu steu-

ern. Knorr war froh, ihn für das Un-

ternehmen ausgewählt zu haben.

Nach einiger Zeit gab Judaschke 

halblaut Weisung, die Ruder aus den 

Dallen zu nehmen und dafür kurze 

Stechpaddel zu benutzen. Daraus 

schloß Knorr, daß sie sich in der Nähe 

des russischen Ufers befinden mußten. 

Mit den Stechpaddeln kamen sie ge-

räuschloser vorwärts.

Der Oberfeldwebel gestand sich ein, 

daß er keine blasse Ahnung hatte, wie 

groß die Entfernung zum östlichen See-

ufer noch sein mochte. Angestrengt sah 

er nach vorn, konnte aber außer dunk-

len Wellen, die nach wenigen Metern 

im Nichts verschwammen, nicht das 

geringste wahrnehmen. Vereinzelte 

Schneeflocken, die der Wind ihm zu-

weilen ins Gesicht peitschte, machten 

ihn besorgt. Hoffentlich gab es kein 

Schneegestöber, denn in diesem Falle 

wären sie gezwungen gewesen, umzu-

kehren. Da sie keine Schneehemden 

besaßen, würden die russischen Posten 

sie mit Sicherheit frühzeitig erkennen 

und unter Beschuß nehmen.

Knorr zuckte unwillkürlich zusam-

men, als unvermittelt voraus eine 

dunkle Wand aus der Finsternis wuchs. 

Er atmete jedoch beruhigt auf, als sich 

die schwarze Wand wenig später als ein 

Rohrdickicht erwies.

Judaschke hatte also recht behal- 

ten.

Der Kahn schoß in das Gewirr der 

hochragenden Halme und steckte 

plötzlich fest. In der eingetretenen Stil-

le wurde ein unablässiges Schaben und 

Scharren hörbar, mit dem die Schilf-

halme aneinander rieben.

Der Unteroffizier kam in diesem Au-

genblick nach vorn und setzte sich ne-

ben Knorr auf den Bootsrand.
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„Wir sind da“, sagte er in seiner be-

dächtigen Art.

„Das hast du wunderbar gemacht, 

Franz“, lobte der Oberfeldwebel. „Wie 

kommen wir nun aber durch das Röh-

richt ans Ufer heran?“ fragte er dann 

besorgt.

„Das schaffen wir auch noch“, er-

klärte Judaschke. „Wir müssen uns mit 

dem Kahn an den Rohrhalmen vor-

wärts ziehen.“

„Können wir denn das?“ Knorr er-

schien dieser Vorschlag befremd- 

lich.

„Und ob das geht!“ erwiderte Ju-

daschke.

Flüsternd gab er den anderen Män-

nern Anweisung, und dann zogen und 

zerrten sie das Boot mit vereinten Kräf-

ten Meter um Meter durch das Schilf. 

Es war eine schwierige Arbeit, bei der 

die Männer nicht selten Flüche ausstie-

ßen, wenn sie sich an den harten Hal-

men die Hände aufgerissen hatten. Als 

sie eine kleine Verschnaufpause einleg-

ten, meinte Judaschke beschwichti-

gend:

„Gleich sind wir am Ufer ...“

„Hoffentlich stoßen wir nicht auf 

,Iwans‘ ...“, gab Pommeranz zu beden-

ken.

„Kaum“, entgegnete Judaschke. 

„Die ,Iwans‘ dürften nicht damit rech-

nen, daß sich ein Spähtrupp durch das 

Röhricht quält.“

In diesem Punkt dachte Knorr übri-

gens ebenso wie der Unteroffizier. Es 

war wahrscheinlich, daß sich die russi-

sche Ufersicherung auf die unbewach-

senen Stellen beschränkte. Indes war 

damit zu rechnen, daß Streifen die we-

niger gefährdeten Abschnitte des See-

ufers kontrollierten. Vor diesen mußten 

sie auf der Hut sein.

Als sie endlich das Ufer erreicht hat-

ten, standen sie vor einem niedrigen 

Erlendickicht, das sich nach beiden 

Seiten hinzog.

Da sich in der näheren Umgebung 

nichts regte, war Knorr sicher, daß den 

Russen das Erscheinen des Spähtrupps 

verborgen geblieben war. Zudem stan-

den die feindlichen Posten mit einiger 

Wahrscheinlichkeit an Uferstellen, die 

den Blick aufs Wasser freigaben.

Der Oberfeldwebel kehrte zu seinen 

Männern zurück und gab die bereits 

vor der Abfahrt eingehend durchge-

sprochenen Befehle. Als sie aufbra-

chen, blieb Unteroffizier Judaschke bei 

dem Boot zurück.

Sie bewegten sich hintereinander 

durch das Gestrüpp, bemüht, so ge-

räuschlos wie möglich zu gehen. Der 

Untergrund war moorig und zwang da-

zu, jeden Schritt vorsichtig zu setzen. 

Zuweilen brachen dünne Eisschollen 

unter ihren Stiefeln. Knorr verharrte 

einen Moment, als er das Ende des Er-

lendickichts erreicht hatte.

Vor ihnen lag eine Bodenwelle, auf 

der sich vereinzelte Bäume erhoben. 

Vom Gegner war auch nichts zu erken-

nen. Gebückt pirschten sie weiter, die 

Waffen schußfertig in den Händen. Ih-

re innere Erregung bewirkte, daß sie 

den eisigen Wind kaum spürten.

Das Gelände stieg sanft an. Als sie 

gegen den Horizont die Kuppe der An-

höhe erkennen konnten, ließen sie sich 

nieder und krochen auf Händen und 

Füßen weiter. Entgegen Knorrs Annah-

me befand sich jedoch auf dem Hügel 

kein russischer Schützengraben. Der 

Oberfeldwebel bewegte sich auf einen 

links vor ihnen stehenden Zwillings-

baum zu und machte darunter halt.

An dieser Stelle befahl er dem Ge-

freiten Schulday zurückzubleiben. Er 

sollte von hier aus genau auf alles ach-

ten, was ringsum geschah. Insbesonde-

re sollte er etwaige vorüberkommende 
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Streifen des Gegners beobachten und 

sich einprägen, ob und in welchen Zeit-

abständen sie auftauchten. Diese Maß-

nahme war für eine sichere Rückkehr 

zum Boot wichtig.

Während sich der Gefreite in den 

Windschutz des dicken Baumstamms 

setzte und die Zeltbahn um sich wik-

kelte, arbeiteten sich Knorr und die 

beiden Schützen weiter durch das un-

bekannte Gelände. Pommeranz hielt 

sich unmittelbar hinter dem Führer, 

während Kebschull den Abschluß bil-

dete.

Knorr hatte zunächst die Absicht, 

ein Stück in das vom Feind besetzte 

Gebiet einzudringen und hierbei mög-

lichst herauszubekommen, wie weit der 

Gegner bereits mit dem Ausbau seiner 

Stellungen war.

Ohne Zwischenfälle durchquerten 

sie eine Mulde und stiegen dann eine 

verhältnismäßig steil ansteigende An-

höhe hinauf. Plötzlich glaubte Knorr, 

gegen den ein wenig helleren Nacht-

himmel die Hügelkuppe zu erkennen. 

Er ließ sich langsam auf die Knie sin-

ken und stellte danach fest, daß er sich 

nicht getäuscht hatte. Pommeranz und 

Kebschull waren nun ebenfalls heran-

gekommen und ließen sich neben ihm 

nieder.

Zwar vermochte der Oberfeldwebel 

noch nichts Verdächtiges auf der An-

höhe wahrzunehmen, aber sein untrüg-

licher sechster Sinn sagte ihm, daß da 

oben irgendeine Gefahr lauere.

Vorsichtig kroch er auf Händen und 

Füßen weiter, bemüht, so geräuschlos 

wie möglich voranzukommen. Ebenso 

lautlos wie er selbst krochen auch Pom-

meranz und Kebschull hinter ihm her. 

Bereits als sie ein kurzes Stück weiter-

gekommen waren, stellte Knorr fest, 

daß er sich nicht getäuscht hatte.

Vor ihnen verlief ein niedriger Erd-

wall, der rechts und links in der Fin-

sternis verschwand. Zweifellos handel-

te es sich um den Erdaufwurf eines 

russischen Schützengrabens. Fraglich 

war indes immer noch, ob die feindli-

che Stellung auch besetzt war. Trotz-

dem war jetzt äußerste Vorsicht am 

Platze.

Knorr ahnte, daß der russische Gra-

ben über einen Hügel verlief, der den 

Ausblick bis an das Seeufer freigab. 

Aus diesem Grund war er davon über-

zeugt, daß die Stellung besetzt sein 

müsse. Deswegen mußten sie ein beson-

deres Augenmerk auf ausgestellte Po-

sten richten.

Kurz entschlossen kroch der Ober-

feldwebel weiter. Hier würde sich 

zweifellos eine Gelegenheit bieten, ir-

gendeinen Posten auszuheben.

Während ihm das Herz bis in den 

Hals hinein schlug, schob er sich Zen-

timeter um Zentimeter näher an den 

russischen Graben heran. Endlich lag 

er unmittelbar vor dem niedrigen Erd-

wall. Mit Erleichterung stellte er fest, 

daß in der Nähe kein Posten über die 

Brustwehr blickte. Nun schob er sich 

hastig über die Brustwehr und glitt in 

den Graben hinein. Er spürte plötzlich, 

wie sein Herz rascher schlug, als er we-

nige Meter seitwärts einen Bunkerein-

gang schwarz gähnen sah. Erst in die-

sem Moment begriff er die furchtbare 

Gefahr, in die er sich mit seinen beiden 

Männern begeben hatte, in ihrer gan-

zen Tragweite.

Wehe ihnen, wenn die Russen merk-

ten, wer sich da im Schutze der Nacht 

in ihre Stellung eingeschlichen hatte. 

Sie würden nicht ruhen, bis auch der 

letzte Eindringling entweder gefangen 

oder tot wäre.

Knorr war indes gewohnt, jeder Ge-

fahr gelassen ins Auge zu blicken. Er 

wußte, daß Mut und Besonnenheit die 
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besten Mittel sind, einer Gefahr zu be-

gegnen.

Gerade wollte er sich, dem Graben 

folgend, an den Bunker heranarbeiten, 

als er schwache Geräusche vernahm. 

Er blieb wie angewurzelt stehen und 

lauschte. Von dort, wo der Graben 

hinter dem Bunker in der Dunkel- 

heit verschwand, näherte sich je-

mand.

Ohne lange zu überlegen, kletterte 

Knorr an der gegenüberliegenden Seite 

aus dem Graben heraus. Seine beiden 

Leute waren ohne Aufforderung die-

sem Beispiel gefolgt. Während sie sich 

mit bis zum Zerreißen angespannten 

Sinnen an den Erdboden preßten, ver-

nahmen sie, wie die Geräusche des Nä-

herkommenden immer deutlicher wur-

den. Jeden Augenblick mußte er aus der 

Finsternis auftauchen.

Der Gefreite Schulday hatte es sich 

unter der alten Zwillingskiefer bequem 

gemacht. Nachdem geraume Zeit ver-

strichen war, ohne daß sich von den 

Russen auch nur ein Schatten gezeigt 

hatte, nahm er an, daß sie sich in der 

Nähe des Seeufers zumindest zur 

Nachtzeit nicht aufhielten.

Aus diesem Grunde hatte er sich auf 

den Rücken gelegt und döste mit ge-

schlossenen Augen vor sich hin. In Ge-

danken weilte er bereits daheim im 

fernen Münsterland bei seinen Lieben. 

Wie lange war es eigentlich her, seit-

dem er Eltern und Geschwister das 

letztemal gesehen hatte? Er rechnete 

genau nach und stellte fest, daß kaum 

ein Jahr darüber hingegangen war. Da-

bei wollte ihm scheinen, als wären 

Jahrzehnte seit dem letzten Heimatur-

laub verflossen.

Nach geraumer Zeit verwischte ein 

zunehmendes Kältegefühl vom Rücken 

her seine angenehmen Gedanken. Es  

machte ihm wieder bewußt, daß er sich 

in einem vom Feind besetzten Gelände 

aufhielt.

Als er sich ein wenig steif aufgerich-

tet hatte und seine Glieder bewegte, 

zuckte er plötzlich zusammen. Er ver-

nahm deutlich menschliche Laute, die 

der Wind ihm zugetragen hatte. Da es 
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sich den Umständen nach nur um Rus-

sen handeln konnte, die sich hier ir-

gendwo in der Nähe herumtrieben, trat 

Schulday nahe an den Baum heran und 

starrte aufmerksam in die Dunkelheit.

Sekunden verstrichen, während de-

rer sich die Spannung des Gefreiten bis 

an die Grenze des Erträglichen steiger-

te. Dann erschienen die Umrisse dreier 

Gestalten, die offenbar genau den 

Baum ansteuerten, an dem Schulday 

lehnte.

Der Gefreite warf sich blitzschnell 

zu Boden und robbte seitwärts davon. 

Als er eine kleine Vertiefung erreicht 

hatte, glitt er hinein und schmiegte sich 

fest an die Erde. Von hier aus beobach-

tete er gegen den Horizont, wie die drei 

Russen an den Baum herangingen und 

dort stehenblieben. Ihrer ungezwunge-

nen Unterhaltung war zu entnehmen, 

daß sie sich sehr sicher fühlten. Wie 

hätten sie auch ahnen sollen, daß weni-

ge Meter von ihnen entfernt ein deut-

scher Landser kauerte.

Schulday achtete unterdessen auf je-

de ihrer Bewegungen, soweit dies in der 

Dunkelheit möglich war. Er konnte 

deutlich wahrnehmen, daß sie dicht 

beieinanderstanden. Jetzt flammte ein 

Zündholz auf, an dessen Feuer sie ihre 

Papyrossi19) anbrannten. Der Gefreite 

sah ihre breiten Gesichter, die Sorglo-

sigkeit ausstrahlten. Einen Augenblick 

fürchtete er, der Schein des brennen-

den Streichholzes könnte auf ihn fallen 

und ihn verraten. Doch das Zündholz 

verlosch wieder, und die Russen setzten 

ihre Unterhaltung fort.

Schulday spürte, wie die Kälte aus 

der Erde in seine Glieder drang. Er 

wagte jedoch nicht, sich zu bewegen, 

aus Furcht, er könnte sich verraten. 

Endlich, er hatte das Gefühl, eine 

Ewigkeit sei verstrichen, entfernten 

sich die drei Rotarmisten wieder. Sie 

schlugen die Richtung zum Seeufer ein. 

An ihren Stimmen, die er noch eine 

Weile hören konnte, vernahm er aber 

zu seiner Beruhigung, daß sie nicht 

nach dort gingen, wo der Unteroffizier 

sich aufhielt.

Erst als es ringsum wieder ganz still 

geworden war, stand Schulday auf und 

lief ein wenig umher, bis die Kälte aus 

seinem Körper gewichen war.

Der Schatten des russischen Solda-

ten kam rasch bis an den Bunker heran 

und verharrte vor dem Eingang gerau-

me Zeit. Plötzlich war er verschwun-

den. Knorr vermochte nicht zu sagen, 

wohin der Russe gegangen war. Er ver-

mutete aber, daß er sich in den Bunker 

begeben hatte.

Eine Minute mochte verstrichen sein, 

da erschien der Russe abermals vor 

dem Bunker. Diesmal verweilte er je-

doch nicht, sondern kam im Graben auf 

die drei Landser zu. Knorr legte sich 

ganz flach auf den Boden und barg den 

Kopf in seinen Armen. Erst als die 

Schritte des Rotarmisten schwächer 

geworden waren, blickte er wieder auf.

Es war nun sicher, daß es sich um den 

feindlichen Posten gehandelt hatte, der 

diesen Stellungsabschnitt bewachte. 

Vermutlich würde es eine gewisse Zeit 

dauern, bevor er wieder zurückkehrte. 

Die Tatsache, daß der Posten allein 

war, würde das Vorhaben erleichtern. 

Sie mußten lediglich versuchen, ihn 

möglichst weit vom Bunker entfernt zu 

überrumpeln, damit das damit verbun-

dene Geräusch die Schläfer nicht mun-

ter machte.

Mit wenigen Worten teilte der Ober-

feldwebel seinen beiden Männern die-

sen Entschluß mit, dann ließ er sich 

wieder vorsichtig in den Graben glei-

ten. Als Pommeranz und Kebschull ne-
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ben ihm standen, schlichen sie ge-

räuschlos hinter dem russischen Posten 

her. Hinter einer scharfen Krümmung 

des Grabens, etwa zehn Meter vom 

Bunkereingang entfernt, kauerten sie 

sich nieder und warteten auf die Rück-

kehr des Russen.

Dieser blieb jedoch zunächst ver-

schwunden. Kein leises Geräusch ver-

riet, wo er sich im Augenblick aufhielt. 

Mit einiger Wahrscheinlichkeit – dies 

jedenfalls nahm Knorr an – hielt er sich 

in einem Postenstand auf und lauschte 

ins Vorfeld hinaus. Nun, spätestens bis 

zur Ablösung würde er zurückkehren.

Die Sekunden dehnten sich zu Ewig-

keiten.

Der Oberfeldwebel warf einen kur-

zen Blick auf das Leuchtzifferblatt sei-

ner Armbanduhr und stellte fest, daß es 

auf 02.00 Uhr zuging. Es wurde all-

mählich Zeit, an die Rückkehr zu den-

ken. Einen kurzen Augenblick dachte 

er an Judaschke und Schulday. Da es 

bisher aber zum See hinüber ruhig ge-

blieben war, bestand für die beiden 

wohl keine Gefahr.

Das Geräusch näher kommender 

Schritte veranlaßte ihn, sich hart an die 

Grabenwand zu schmiegen. Der Posten 

kehrte zurück.

Als wenig später der Russe im Gra-

ben auftauchte, schnellte Knorr hoch 

und schlug ihm mit aller Kraft beide 

Fäuste in die Magengrube. Er fing den 

mit einem stöhnenden Laut zusammen-

fallenden Körper auf und riß mit hasti-

gen Bewegungen ein bereitgehaltenes 

Tuch aus der Tasche. Unterstützt von 

Kebschull, banden sie dem Überrum-

pelten den Mund zu.

Unvermittelt bäumte sich dieser auf 

und versuchte mit verzweifelter An-

strengung, sich frei zu machen. Die 

beiden Männer hielten den Gefange-

nen jedoch wie mit Schraubstöcken 

fest. Einen kurzen Moment verharrte 

der Oberfeldwebel noch lauschend. Als 

er sich davon überzeugt hatte, daß der 

Überfall unbemerkt geblieben war, 

rief er gedämpft Pommeranz heran, 

der zum Bunker hinüber gesichert hat-

te.

Mit vereinten Kräften hoben sie den 

sich immer noch windenden Russen aus 

dem Graben und kletterten dann eben-

falls daraus hervor. Sie banden ihm 

sicherheitshalber beide Hände und  

Füße zusammen. Ohne länger zu ver-

weilen, entfernten sie sich, so rasch sie 

vermochten, aus der unheimlichen Nä-

he der russischen Stellung. Während 

Knorr und Kebschull den Russen mit-

schleiften, hielt sich Pommeranz ein 

Stück hinter ihnen und spähte nach 

etwaigen Gefahren aus.

Als nach einer Weile die Zwillings-

kiefer vor ihnen aus der Dunkelheit 

wuchs, atmeten sie erleichtert auf, ohne 

jedoch in ihrer Eile nachzulassen. 

Nachdem Schulday wieder zu ihnen 

gestoßen war, packten sie den Gefange-

nen in eine Zeltbahn und trugen ihn zu 

viert weiter. Auf diese Weise kamen sie 

erheblich rascher voran.

Im Laufschritt ging es den Abhang 

zum Erlendickicht hinunter, wo sich 

Knorr plötzlich gezwungen sah, sich 

neu zu orientieren. In der Finsternis 

war es schwierig, festzustellen, nach 

welcher Seite sie sich wenden mußten, 

um zum Boot zu gelangen.

Schulday benutzte die Pause, um ha-

stig über sein Erlebnis mit der russi-

schen Streife zu berichten. Knorr war 

wütend, daß er erst jetzt darüber 

sprach. Indes maß er diesem Vorfall 

nur untergeordnete Bedeutung bei, 

weil er ahnte, daß die drei Russen sich 

längst bemerkbar gemacht haben wür-

den, wenn sie in der Nähe gewesen wä-

ren.
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In plötzlichem Entschluß wandte 

sich der Oberfeldwebel mit seinen 

Männern nach links. Dem Rand des 

Dickichts folgend, hasteten sie keu-

chend weiter. Als sie von vorn halblaut 

angerufen wurden, blieben sie er-

schrocken stehen. Knorr ließ die ange-

schlagene Maschinenpistole wieder 

sinken, als er erkannte, daß Judaschke 

vor ihnen stand.

„Habt ihr einen?“ fragte der Unter-

offizier, näher herantretend.

„Ja, wir haben einen“, erwiderte 

Knorr. Drängend fügte er hinzu: „Los, 

Franz, weiter. Wir haben keine Zeit zu 

verlieren!“

Mit schnellen Schritten folgten sie 

dem Unteroffizier und hatten kurze 

Zeit später das Boot erreicht. Zwei 

Männer trugen den Gefangenen in den 

Kahn, wo er sich vor der Ruderbank 

auf die Planken setzen mußte. Sie lö-

sten die Fesseln von den Händen und 

Füßen. Während Knorr und Pomme-

ranz sich neben ihn hockten, um jeden 

Fluchtversuch unmöglich zu machen, 

stießen die drei anderen bereits vom 

Ufer ab. Viel zu lange für die quälende 

Unrast aller Beteiligten – den Gefan-

genen ausgenommen – dauerte es, be-

vor endlich die freie Wasserfläche er-

reicht war. Dort legten sich Kebschull 

und Schulday jedoch sogleich mächtig 

in die Riemen, während Judaschke 

hinten im Boot gleichfalls hastig pad-

delte.

Ohne auf etwaige Geräuschentwick-

lungen zu achten, waren sie bemüht, so 

schnell wie möglich von dem russischen 

Ufer fortzukommen. Als sie etwa die 

Mitte des Sees erreicht hatten, stiegen 

hinter ihnen Leuchtkugeln auf. Der 

grelle Lichtschein beleuchtete den Teil 

der feindlichen Stellung, vor dem sich 

die riesige Zwillingskiefer aufreckte. 

Zweifellos hatten die Russen jetzt das 

Verschwinden ihres Postens festge-

stellt.

Immer neue Leuchtkugeln stiegen 

empor.

Es sah aus, als würde am jenseitigen 

Ufer ein Feuerwerk abgebrannt. Plötz-

lich begann rechts am Seeufer ein Ma-

schinengewehr zu feuern. Die Leucht-

spur huschte aber in größerer Entfer-

nung am Boot vorbei. Offenbar waren 

die Schüsse blindlings abgegeben wor-

den. Das MG verstummte auch bereits 

nach wenigen Feuerstößen wieder. 

Kurze Zeit später stiegen auch keine 

Leuchtkugeln mehr empor.

„Ob sie hinterherkommen werden?“ 

fragte Pommeranz besorgt.

„Kaum“, erwiderte Knorr. Er warf 

den Zigarettenrest ins Wasser und füg-

te hinzu: „Es würde jedenfalls keinen 

Sinn haben, denn unser Vorsprung ist 

bereits zu groß.“

Danach sagte Pommeranz nichts 

mehr. Die Worte des erfahrenen Ober-

feldwebels schienen ihn beruhigt zu 

haben.

Der Rest der Fahrt verlief ohne wei-

tere Zwischenfälle. Als der Kahn in der 

Nähe der Fischerhütte ans Ufer lief, 

wobei Knorr abermals die traumwand-

lerische Sicherheit Judaschkes bewun-

derte, wurden die fünf Männer von den 

Kameraden stürmisch umringt. Das 

„Hallo“ erreichte seinen Höhepunkt, 

als die Kameraden den Gefangenen 

entdeckt hatten.

„Kinder“, rief Unteroffizier Voll und 

sprang von einem Bein auf das andere, 

„das ist ja die Höhe! – Mensch, Knorr, 

wie hast du das nur wieder fertigge-

bracht?“

„Quatsch kein dummes Zeug und gib 

mir lieber einen von deinen miserablen 

Stumpen“, entgegnete der Oberfeldwe-

bel grinsend.

„Sollst du haben“, erklärte Voll so-
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fort. Dabei ging er im allgemeinen mit 

seinen Stumpen, die er von seiner Braut 

erhielt, sehr sparsam um.

Die Stunden bis zum Hellwerden 

dachte niemand an Schlaf. Die Männer 

umlagerten den gefangenen Russen, 

der anfangs etwas bedrückt unter ih-

nen saß, und versuchten, sich mit ihm 

zu unterhalten. Dabei versorgten sie 

ihn laufend mit Zigaretten, so daß der 

Russe nach und nach seine Furcht 

überwand und zuletzt mit ihnen lachte 

und scherzte.

Im Morgengrauen ließ Knorr den Ge-

fangenen von zwei Landsern nach hin-

ten bringen. Er selbst hatte zunächst 

beabsichtigt, sich noch eine Weile aufs 

Ohr zu legen, änderte dann aber sein 

Vorhaben und schloß sich Unteroffizier 

Judaschke an, der sich zum See begab.

Noch immer wehte es scharf von 

Osten herüber. Schwere Wolken zogen 

über den See heran und verloren ein-

zelne dicke Schneeflocken.

„Es wird Winter“, brummte Ju-

daschke undeutlich, während er seine 

Hände tief in den Manteltaschen ver-

grub.

„Es scheint so“, antwortete Knorr.

„Dabei hatte ich gehofft, Weihnach-

ten bei meiner Familie zu sein“, sagte 

Judaschke unvermittelt und blieb ste-

hen.

„Das haben die meisten angenom-

men“, meinte Knorr.

„Du etwa nicht?“ fragte Judaschke 

bissig.

„Nein, ich nicht“, erklärte der Ober-

feldwebel, ohne zu zögern. „Als sich 

nach den ersten großen Schlachten 

zeigte, daß der ,Iwan‘ an keine  

Kapitulation dachte, habe ich diesen 

Gedanken fallenlassen ... Ich habe 

langsam den Eindruck gewonnen,  

daß der Laden hier noch sehr lange 

dauert.“

„Der Reichspressechef hat aber doch 

am neunten Oktober erklärt, die mili-

tärische Entscheidung im Osten sei be-

reits gefallen. Glaubst du etwa nicht 

daran?“ Judaschke hatte bei diesen 

Worten seinen auf einem dürren Hals 

sitzenden Kopf mit kühn gebogener 

Nase vorgestreckt, so daß Knorr un-

willkürlich an einen Adler erinnert 

wurde.

Der Oberfeldwebel zog fröstelnd die 

Schultern hoch, als er nachdenklich 

sagte:

„Rußland ist riesig, mein lieber 

Franz. Bis nach Kamtschatka ist es 

noch ein weiter Weg.“

Von dieser Antwort offensichtlich 

unbefriedigt, wandte sich Judaschke 

heftig ab und schritt hastig weiter. Auf 

einmal blieb er wie angewurzelt stehen.

Von rechts herüber, wo der Nachbar-

stützpunkt lag, waren krachende Gra-

nateinschläge zu vernehmen. Sekunden 

später hatten sich die Russen einge-

schossen, und nun donnerte und polter-

te es dort ohne Unterbrechung.

„Was hat das zu bedeuten?“ fragte 

Judaschke besorgt.

„Vermutlich wollen sie uns den 

nächtlichen Überfall heimzahlen“, 

meinte Knorr. „Anscheinend haben sie 

sich aber in den Urhebern geirrt und 

beharken nun die falschen.“

Sie lauschten noch eine Weile auf das 

Getöse, das aus etwa achthundert Me-

tern Entfernung herüberdrang, und 

schritten endlich weiter. Judaschke 

hatte an einer Stelle des Röhrichts den 

Fischkasten versteckt. Dorthin ruder-

ten sie jetzt. Als der Unteroffizier den 

Deckel des rechteckigen, mit zahlrei-

chen Löchern versehenen Kastens hob, 

planschte und quirlte es darin. Mit si-

cherem Griff brachte er nacheinander 

zwei Hechte und einen mächtigen Zan-

der daraus hervor. Danach schloß er 
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wieder sorgfältig den Deckel des Fisch-

kastens, und sie ruderten zurück.

Kurz bevor sie die Anlegestelle er-

reicht hatten, fauchte es halbrechts an 

ihnen vorüber, und im nächsten Au-

genblick brüllten in der Nähe der Hüt-

te vier mächtige Detonationen auf. 

Erdbrocken und zersplittertes Holz 

spritzten in die Höhe.

„Los, Franz, jetzt sind wir dran!“ rief 

Knorr Judaschke zu.

Dieser schob den Kahn mit hastigen 

Bewegungen an das Ufer heran. Als 

Knorr an Land sprang, schlug gerade 

die nächste Lage ein. Diesmal lagen die 

Granaten etwas weiter hinten.

„Infanteriegeschütze!“ rief Judasch-

ke. Er blickte abwechselnd auf den 

Oberfeldwebel und auf die beiden Fi-

sche. Offenbar wußte er nicht, ob er sie 

mitnehmen oder liegenlassen sollte.

„Die Fische haben bis nachher Zeit, 

Franz!“ entschied Knorr. „Zunächst 

müssen wir zusehen, daß wir in unseren 

Bunker kommen.“

Das war indes leichter gesagt als ge-

tan.

Das russische Feuer nahm rasch an 

Heftigkeit zu, und kurze Zeit später 

überschütteten mehrere Batterien die 

kleine Halbinsel mit ihren Granaten. 

Es blitzte, krachte und donnerte ohne 

Unterbrechung. Pausenlos surrten 

Sprengstücke und aufgewirbelte Erd-

brocken durch die Luft.

Die beiden Männer hatten sich in der 

Nähe des Seeufers in eine Vertiefung 

fallen lassen und warteten darin auf 

das Ende des feindlichen Feuerüber-

falls. Zunächst deutete jedoch noch 

nichts darauf hin, daß der Beschuß auf-

hören würde.

Immer neue Lagen zogen rauschend 

über die am Boden liegenden Männer 

hinweg und versprühten dort, wo sie 

niedergingen, Tod und Vernichtung. 

Oberfeldwebel Knorr rechnete zwar 

fest damit, daß die anderen rechtzeitig 

aus der gefährdeten Hütte in die Bun-

ker geflüchtet waren. Er befürchtete 

aber insgeheim, daß die Hütte mit al-

lem, was darin zurückgelassen worden 

war, in Brand geschossen würde. Im 

Moment erkannte er aber keine Mög-

lichkeit, etwas dagegen zu unterneh-

men.

Als endlich nach etwa viertelstündi-

ger Dauer das russische Artilleriefeuer 

eingestellt wurde und Judaschke und 

Knorr die Köpfe hoben, sahen sie aus 

Richtung Fischerhütte eine schwarze 

Qualmwolke emporsteigen.

„Die Kate brennt!“ rief Unteroffizier 

Judaschke, sich unerwartet schnell er-

hebend.

Der Oberfeldwebel war sogleich ne-

ben ihm.

„Komm, Franz“, rief er. „Wir müssen 

zusehen, ob der Brand zu löschen ist!“

Mit mächtigen Sätzen jagten sie die 

kleine Anhöhe hinauf und eilten dann 

durch den Wald. Kurze Zeit später hat-

ten sie die Lichtung erreicht, auf der 

die Hütte stand.

Erleichtert stellten sie fest, daß bis-

her lediglich der angebaute Stall Feuer 

gefangen hatte. Den geborstenen Mau-

ern war anzusehen, daß der Stall einen 

Volltreffer abbekommen hatte. Die 

Flammen leckten jedoch gierig von 

dem Rohrdach empor und griffen be-

reits auf das benachbarte Hüttendach 

über.

Knorr rief wütend nach den anderen 

Männern, die endlich zögernd aus den 

Bunkern herauskamen und herbeieil-

ten. Rasch wurde eine Kette zum See-

ufer gebildet und mit sämtlichen zur 

Verfügung stehenden Gefäßen Wasser 

an den Brandherd herangeschafft.

Die Unteroffiziere Voll und Judasch-

ke bekämpften das Feuer unmittelbar, 
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während Knorr etwas abseits stand 

und Anweisungen gab. Nach kurzer 

Zeit hatten sie das Feuer gelöscht. Erst 

jetzt sahen sie sich die Hütte näher an 

und stellten fest, daß zahlreiche nahe-

bei niedergegangene Granaten ernste 

Schäden angerichtet hatten. So war die 

Tür aus den Angeln geflogen, und keine 

Fensterscheibe war mehr ganz.

„Eine schöne Bescherung“, knurrte 

Unteroffizier Voll. Das war die Mei-

nung aller Umherstehenden. Es konnte 

nicht bestritten werden, daß sie alle 

bisher froh gewesen waren, eine derar-

tig gemütliche Unterkunft zu besitzen 

– und nun diese Zerstörungen. Dabei 

hätte es erheblich schlimmer kommen 

können. Ein einziger Volltreffer hätte 

vermutlich genügt, das ganze Gebäude 

zu zerstören.

Knorr blickte gerade durch die gäh-

nende Türöffnung in den verwüsteten 

Raum, als der Fernsprecher zu schnar-

ren begann. Sich im stillen darüber 

wundernd, daß die Telefonverbindung 

ganz geblieben war, rannte er über 

knirschende Kalkbrocken und split-

ternde Glasteile zum Telefon und nahm 

den Hörer ab.

„Ich fürchtete bereits, die Verbin-

dung sei unterbrochen“, sagte Leut-

nant Karstens am anderen Ende der 

Strippe, als Knorr sich gemeldet hatte. 

„Seit einer Viertelstunde habe ich be-

reits versucht, Sie zu erreichen.“

„Es grenzt ans Unwahrscheinliche, 

daß die Fernsprechverbindung noch 

ganz ist, Herr Leutnant“, antwortete 

Knorr. „Unser Prunkstück, die Kate, 

ist so ziemlich im Eimer.“

„Haben Sie Ausfälle?“ fragte der 

Leutnant besorgt. Als Knorr verneint 

hatte, fuhr er fort: „Einen tollen Feuer-

zauber haben die Burschen vorgelegt. 

Der Nachbarstützpunkt hat anschei-

nend weniger Glück gehabt – minde-

stens ein Toter und vier Verletzte.“ Er 

schwieg einen Moment und sagte dann, 

seiner Stimme einen geheimnisvollen 

Anstrich gebend: „Kommen Sie sofort 

mit den vier Männern zu mir, die heute 

nacht mit Ihnen drüben beim ,Iwan‘ 

waren.“

„Etwas Besonderes, Herr Leutnant?“ 

erkundigte sich Knorr, hellhörig ge-

worden.

„Ja – hoher Besuch“, erwiderte der 

Leutnant gedämpft. Danach legte er 

den Hörer auf.

Eine halbe Stunde später erschien 

Knorr mit den vier Männern – alle mit 

hastig geputzten Stiefeln – im Kompa-

niegefechtsstand. Dort wurden sie so-

gleich von dem Ia der Division empfan-

gen.

„Sie sind also die fünf Teufelskerle, 

die in der Höhle des Löwen waren“, 

sagte er und sah die Männer genau an. 

Am längsten ruhte sein Blick auf Ober-

feldwebel Knorr. Dieser begann bereits 

zu befürchten, er habe irgend etwas 

falsch gemacht, als der Oberstleutnant 

unvermittelt sagte: „Das haben Sie 

wirklich ausgezeichnet gemacht, Ober-

feldwebel Knorr. – Leider kann ich Ih-

nen keinen Orden für Ihre Leistung 

verleihen, da Sie bereits Träger der bei-

den Eisernen Kreuze sind. Der Herr 

General hat mich jedoch beauftragt, 

Ihnen seine persönliche Anerkennung 

auszusprechen. Zugleich möchte ich 

darauf hinweisen, daß auch ich stolz 

darauf bin, solche Soldaten wie Sie und 

Ihre vier Männer in unserer Division zu 

wissen.“

Der Ia wandte sich jetzt Unteroffizier 

Judaschke zu und heftete ihm das EK I 

an die Brust. Danach verlieh er jedem 

der drei anderen Männer das EK II20).

„Tragen Sie Ihre Auszeichnungen in 

Ehren und bleiben Sie weiterhin so gu-

te Soldaten wie bisher!“ Um seine 
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Mundwinkel lag ein schmunzelnder 

Zug, als er unvermittelt hinzufügte: 

„Ich habe noch eine Überraschung für 

Sie!“ Er machte eine Kunstpause und 

sagte dann: „Der Herr General gewährt 

jedem von Ihnen drei Wochen Heimat-

urlaub, den Sie sofort antreten dürfen. 

Hierbei ...“, er wandte sich dem Ober-

feldwebel zu, „kommen auch Sie nicht 

zu kurz.“

Die im Hintergrund verbliebenen Of-

fiziere, darunter der Bataillonskom-

mandeur und Leutnant Karstens, tra-

ten nun ebenfalls heran und schüttel-

ten den Männern die Hände.

Als die fünf gegen Abend weit hinter 

der Front in einen zur Abfahrt nach 

Westen bereitstehenden Transportzug 

stiegen, begriffen sie ihr unverhofftes 

Glück immer noch nicht ganz.

„Kinder, Kinder, was wird bloß mei-

ne Frau dazu sagen?“ meinte Judasch-

ke, vergeblich gegen die aufsteigende 

Rührung ankämpfend.

ENDE

Anmerkungen
1) Die Namen von Personen der Zeitgeschichte sind authen-

tisch, alle anderen geändert
2) 1. Generalstabsoffizier, zuständig für den Aufgabenbe-

reich Führung/Operation
3) Landserausdruck für die genagelten Schaftstiefel der 

deutschen Soldaten
4) Spitzname für sowjetische Soldaten
5) militärischer Ausdruck für „feindfrei machen“
6) schweres sowjetisches Maschinengewehr, von 1910 bis 

1943 produziert, das auf einer zweirädrigen Lafette 
(mit und ohne Schutzschild) transportiert wurde. Länge  
1,10 m, Gewicht mit Lafette 69 kg, Vo 800 m/sec, Schuß-
weite 5000 m, Feuergeschwindigkeit 500 Schuß/min, 
Gurte zu je 250 Patronen

7) keine Munition mehr
8) Vorgeschobener Beobachter zur Leitung des Feuers der 

eigenen Artillerie. Außerdem überwacht er u. a. das Ge-
fechtsfeld, beobachtet die Wirkung des Beschusses und 
hält Verbindung zum örtlichen Führer der Kampftruppe

9) saloppe Bezeichnung für Artillerie
10) auch „Bauern-Tabak“ oder „Stalinhäcksel“ genannt. 

Russische Tabaksorte. Üblicherweise nur in Form von 
gedrehten Zigaretten verwendet

11) „Hände hoch!“
12) 8,8-cm-Flak 18/36/37 L/56: deutsches Flugabwehr-

Geschütz im Kaliber 8,8 cm, Rohrlänge 4,93 m; Vo 820- 
840 m/sec; Schußweite 14.860 m; Schußhöhe 11.000 m; 
Gewicht im Feuer 5000 kg; Gewicht der Granate 14,7 kg; 
Gewicht des Geschosses 9 kg; die „Achtacht“ (Landser-
jargon) wurde 1941 zur 8,8-cm-Flak 41 verbessert und 
als Panzerabwehrkanone verwendet: Rohrlänge 6,55 m;  
Vo 1020 m/sec; Schußweite: 19.700 m
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13) auch Politoffizier oder Politruk genannt. Jedem Verband 
der Roten Armee bis zur Bataillonsebene wurde ein Polit-
kommissar zugeteilt. Ihm oblag die politische Erziehung 
der Soldaten. Er besaß die Befugnis, Befehle des Kom-
mandeurs zurückzunehmen und auf die Einhaltung der 
Parteilinie zu achten

14) Offizier der Quartiermeister-Abteilung
15) Eisernes Kreuz I. Klasse
16) russischer Spitzname für Deutsche
17) deutsches Gegenstück zum amerikanischen Jeep, 0,25 t, 

kurz „Kübel“ genannt. Zurückzuführen ist der Name  
auf den Beginn der deutschen Produktion von Militär-
Pkw. Schalensitze sollten dem Fahrer und Beifahrer  
einen besseren Halt bieten und wurden wegen ihrer Form 
„Kübel“ genannt. Im Laufe der Zeit entwickelte sich die 
Bezeichnung zum Synonym für alle Fahrzeuge dieses 
Typs

18) Feindlage- und Abwehroffizier
19) russische Zigarettensorte mit langem Pappmundstück
20) Eisernes Kreuz II. Klasse



Britische Tanks dieser Art wurden mit dem Typ „Crusader“ II erstmalig während des Un-

ternehmens „Battleaxe“ auf dem nordafrikanischen Kriegsschauplatz im Verband der 

7. britischen Panzerdivision eingesetzt. Die Kampfwagen waren damals auf Initiative des 

britischen Premierministers Winston Churchill nach Ägypten verfrachtet worden, um Ge-

neral Wavell für seinen Kampf gegen das Deutsche Afrika-Korps eine neue Waffe zur 

Verfügung zu stellen. Noch mit einer 4,5-cm-Kampfwagenkanone (KwK) ausgerüstet, 

wurden die Panzer in vielen Fällen hauptsächlich ein Opfer der deutschen 8,8-cm-Flak. 

Auch der „Crusader“ III, mit einer 5,7-cm-Kanone als Hauptbewaffnung armiert, hatte 

gegen Flak-Riegel aus 8,8-cm-Geschützen nur geringe Chancen, obwohl die Höchststärke 

seiner Panzerung 50 mm betrug. Die Wagen wurden früher „Cruiser Tanks“ genannt. Sie 

hatten Offensiv-Aufgaben, während Infanterie-Panzer hauptsächlich die Erdkampftruppen 

unterstützen sollten. Der „Crusader“ III kam 1942 zum Fronteinsatz und war danach das 

Standardmuster der englischen Panzerbrigaden.

Technische Daten

 Länge: 6,29 m

 Breite: 2,64 m

 Höhe: 2,24 m

 Gewicht: 19,7 t

 Motorleistung: 345 PS

 Höchstgeschwindigkeit: 60 km/h

 Aktionsradius: 180 km

 Kraftstoffvorrat: rund 600 Liter

 Bewaffnung: 5,7-cm-KwK und ein Zwillings-Fla-MG

Panzerkampfwagen „Crusader“ III
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